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Die Familie Hermann Steinbergers 

 

 
 

Hermann und Jette Steinberger mit ihren Enkeln (vorne), N.N., Isidor Steinberger und seine Frau 

Fanny, Ruth, Gustav und Else Steinberger (stehend v.l.n.r.) © Sammlung Jack Steinberger 

 

Eva Steinbergerss erstgeborener Sohn Hermann Steinberger kam 1871 in 

Schonungen auf die Welt. Wie sein Vater Lazarus und sein Onkel Samuel war 

er in der örtlichen Feuerwehr tätig. Im November 1891 wurde er zum Militär 

eingezogen. Drei Jahre später heiratete er die aus Beerfelden stammende Jette 

May (1864-1942) und zog mit ihr nach Dettelbach, wo er zusammen mit sei-

nen Söhnen die angesehene Weinhandlung „Hermann Steinberger und Söhne“ 

betrieb. „Er besaß“, so sein Neffe Erich Grünebaum, „einen Weinberg und 

unterhielt einen Großhandel. Er stellte den Wein nicht selbst her. Die Lager-

halle an ihrem Wohnort in Dettelbach war randvoll gefüllt mit Weinfässern. 

Großvater und seine Helfer füllten Flaschen aus den Fässern ab, klebten ihr 

eigenes Etikett auf die Flaschen, packten die Flaschen in Stroh, verpackten sie 
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in Holzkisten und versandten sie so zu den Kunden. Großmutter Jette, die Mut-

ter meiner Mutter, kochte eine Mischung aus Kartoffelstärke und Wasser, die 

man als Klebstoff verwenden konnte, um die Etiketten zu befestigen. Onkel 

Gustav, einer der Brüder meiner Mutter, war als Verkäufer in der Firma tätig. 

Er bereiste das Land der Länge und Breite nach und verkaufte so den Wein 

der Familie. Die Hausmarke hieß `Louvet Royale´. Mein bevorzugter Wein 

war ein süßer Malaga, den Großvater `Morea Sonne´, die `Sonne von Morea´, 

nannte, was ihm einen geheimnisvoll exotischen Klang gab […].“ 1  

In der jüdischen Gemeinde engagierte sich Hermann Steinberger als Vorstand 

der Chevra Kaddischa (der Beerdigungsbruderschaft). Seine geplante Aus-

wanderung nach Amerika zerschlug sich, obwohl die Gestapo sie bereits 1940 

genehmigt hatte. 2 Von Dettelbach aus wurde er am 23. September 1942 über 

Würzburg, Nürnberg und Regensburg in das Ghetto Theresienstadt deportiert, 

wo er am 11. Dezember 1942 den Tod fand. 3 Aus seiner Ehe mit Jette May, 

die am 29. Juli 1942 noch vor der drohenden Deportation in Würzburg ge-

storben und auf dem dortigen jüdischen Friedhof begraben worden war 4, gin-

gen sechs Kinder hervor: Bertha, Else, Isidor, Gustav, Edmund und Ruth. Her-

mann Steinberger achtete bei allen seinen Kindern auf eine gute Schulausbil-

dung. Seine Töchter besuchten nach ihrer Grundschulzeit eine örtliche Klos-

terschule, die von Nonnen geleitet wurde. 
 

 

 
1 Greene, Eric J.: The loneliest boy. Unveröffentlichte Autobiografie, Übersetzung von Hans-Jürgen Beck 
2 Schlumberger, Hans; Berger-Dittscheid, Cornelia: Artikel Dettelbach mit Bibergau. In: Kraus, Wolfgang; Dittscheid, Hans-

Christoph; Schneider-Ludorff, Gury: Mehr als Steine ... Synagogen-Gedenkband Bayern III/2.2, Lindenberg im Allgäu 2021, 

S. 971 
3 Bundesarchiv, Gedenkbuch: http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch, 188.2012; Sta Wü, Gestapo 15157 Hermann Stein-

berger; LRA Kitzingen 10436 Verehelichung/Ansässigmachung 
4 Jüdischer Friedhof Würzburg, Abtl. 4 b, Reihe 8, Grab 1 

http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
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Bertha Marx (geb. Steinberger) © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Siegmund Marx © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Bertha und Siegmund Marx verlassen nach ihrer Trauung die Synagoge in Dettelbach, 15.3.1921 © 

United States Holocaust Memorial Museum 45965, mit freundlicher Genehmigung von Ernest L. Marx  
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Hochzeitsfoto von Bertha und Sigmund Marx, Dettelbach 15.3.1921 © United States Holocaust Me-

morial Museum 45964/neg. 10135, mit freundlicher Genehmigung von Ernest L. Marx 

 

Die 1895 in Dettelbach geborene Bertha (Berthel) Steinberger (1895-1991) 

war von 1914 bis 1916 in Würzburg als Verkäuferin tätig. Sie heiratete 1921 

in Dettelbach den jüdischen Religionslehrer Siegmund Marx (1895-1942), 

der 1895 im badischen Bödigheim, das heute ein Stadtteil von Buchen ist, als 

Sohn von Salomon J. Marx (1862-1933) und dessen Frau Dina (1853-1920) 

geboren worden war. 5 1922 trat Siegmund Marx in Gelnhausen eine Stelle als 

Lehrer an der Elementar- und Religionsschule an, wobei er - wie in vielen 

Gemeinden üblich – auch als Kantor und Schochet tätig war. Zudem musste 

er noch die benachbarte Gemeinde Wächtersbach betreuen und dort Religions-

unterricht erteilen. In Gelnhausen erblickten die beiden Söhne Julius (1922-

70) und Ernst (1925-2007) das Licht der Welt.  

 
5 Bundesarchiv, Gedenkbuch: http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch; 1.6.2013; Genicom: Art. Siegmund Marx. In: 

https://www.geni.com/people/Siegmund-Marx/6000000052810026895, 29.6.2021 

http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
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Die Synagoge in Gelnhausen, 2009 © Foto: Dr. Joachim Hahn 
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Die Synagoge in Gelnhausen, 2009 © Foto: Dr. Joachim Hahn 
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Thoraschreinbekrönung der Synagoge in Gelnhausen, 2009 © Foto: Dr. Joachim Hahn 

 

Am 1. November 1929 wechselte Siegmund Marx dann in die altehrwürdige 

jüdische Gemeinde von Rothenburg ob der Tauber, in der er nicht nur als Leh-

rer und Kantor, sondern auch als Prediger in der Synagoge wirkte. Hier wurde 

er schon kurz nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler mit der ganzen 

Brutalität des NS-Regimes konfrontiert. Am 25. März 1933 verhafteten im 

benachbarten Creglingen Heilbronner SA-Männer unter Standartenführer 

Fritz Klein 16 Juden mit Unterstützung der örtlichen Polizei und SA in der 

Synagoge und verschleppten sie ins Rathaus, wo sie mit Stahlruten brutal 

misshandelt wurden. Gegen Mittag zogen sich die SA-Leute zurück, vier der 

Misshandelten wurden in sog. „Schutzhaft“ genommen, die meisten Juden 

konnten sich nach Hause schleppen, der Pferde- und Immobilienhändler Her-

mann Stern (1866-1933) blieb jedoch schwer verletzt liegen. Nachdem ein 

Arzt verständigt worden war, brachte man ihn nach Hause, wo er am Nach-
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mittag starb. Zwei Tage später erlag auch Arnold Rosenfeld (1880-1933), der 

zu den Misshandelten gehörte, in einem Würzburger Krankenhaus seinen 

schweren Verletzungen. Die beiden Creglinger Juden gehören zu den ersten 

jüdischen Todesopfer des NS-Regimes. 6 Nur zwei Tage nach diesen Ereig-

nissen im Nachbarort Creglingen gingen die Nationalsozialisten auch in Ro-

thenburg mit aller Gewalt gegen Juden vor: In der Nacht des 27. März 1933 

überfielen SA-Leute unter Leitung des Tünchnergesellen Robert Lassauer das 

Haus des Viehhändlers Josef Mann (1869-1942), durchsuchten seine Woh-

nung und misshandelten seine Söhne, die Zwillinge Norbert und Justin Mann, 

mit einem Gummiknüppel. Als Justin fliehen wollte, gab einer der SA-Männer 

einen Schuss auf ihn ab. Auf Anordnung des Sonderkommissars des Bezirks-

amts Rothenburg, des Gärtners Karl Kitzinger von Gebsattel, wurden Josef 

Mann und seine beiden Söhne in sog. „Schutzhaft“ genommen. Siegmund 

Marx, der die Gefangenen besuchen wollte, wurde von den Behörden daran 

gehindert. Als er sich über die Vorfälle in Rothenburg und Creglingen kritisch 

äußerte, wurde er am 2. April 1933 von Karl Kitzinger von Gebsattel bei der 

Polizei in Rothenburg wegen Verstoß gegen das Heimtückegesetz angezeigt. 

Er warf Marx vor, gesagt zu haben, dass man die SA-Leute Lassauer und Ul-

rich an die Wand stellen und standrechtlich erschießen solle und dass die Re-

gierung nichts tauge, solange „solche Elemente“ in der Partei seien. Kitzinger 

von Gebsattel forderte die Polizei auf, Zeugen zu vernehmen und Siegmund 

Marx zu verhaften. Babette Lassauer relativierte die Vorwürfe bei ihrer Ver-

nehmung durch die Polizei: „Anfang voriger Woche […] kam Marx nachm. 

in unser Geschäft und erzählte uns von den Vorgängen in Creglingen. Dabei 

sagte er, in Creglingen sei der Stern erschlagen worden, die Sache würde nun 

so hingestellt, als ob verkappte Kommunisten dies gemacht hätten. Unter die-

sen Leuten hätten sich auch 6 Polizei-Beamte von Heilbronn befunden. Marx 

sei über die Sache stark empört gewesen. Außerdem war er darüber empört, 

weil er als Seelsorger nicht zu dem verhafteten Mann und seinen Söhnen in 

das hies. Gefängnis gelassen wurde. Über den hiesigen Vorgang sagte er, dass 

Ulrich und Lassauer die Sache bei Gebr. Mann selbst gemacht hätten. […] 

 
6 Vgl. Zeichen der Erinnerung: Art. Hermann Stern. In: http://www.zeichen-der-erinnerung.org/namen-%C2%B7-schicksale-

%C2%B7-lebenslaeufe/deportierte-fluechtlinge/455-2, 29.6.2021 
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Wörtlich sagte dann Marx: ,So lange solche Buben dabei sind, hat die Regie-

rung für uns keinen Wert, die (die Buben meinend) gehören beseitigt.’ Marx 

sagte nicht, dass sie an die Wand gestellt und erschossen gehören. Über den 

Reichskanzler Hitler sprach sich Marx nur lobend aus, er sagte, dass dieser die 

Juden in seinen Reden nicht genannt und beschimpft habe. Die Angelegenheit 

ist uns sehr peinlich, da wir geschäftlich für die hies. Juden sehr viel arbeiten.“ 
7  

Trotz der teilweisen Entlastung durch Babette Lassauer wurde Siegmund 

Marx am 12. April 1933 verhaftet und zwei Tage später am Karfreitag vom 

Amtgserichtsgefängnis in Rothenburg in das Landgerichtsgefängnis Ansbach 

gebracht. Die Behörden fürchteten, dass er im Rothenburger Gefängnis Kon-

takt zu seiner Familie aufnehmen könnte, die im oberen Stockwerk der Syn-

agoge gegenüber dem Gefängnis wohnte. Bei der Durchsuchung von Marx´ 

Wohnung fanden die Polizeibeamten einen Brief vom Januar 1932, in dem 

Marx die NS-Bewegung mit den biblischen Amalekitern verglichen hatte, die 

die Israeliten nach dem Auszug aus Ägypten mit ungeheurer Brutalität ver-

folgt hatten. Marx machte in dem Brief seinen Bekannten Dr. Julian Morgen-

stern, der in Amerika lebte, zudem auf die große Gefahr aufmerksam, in der 

sich die deutschen Juden in der Gegenwart befänden. Auch die beiden Rund-

schreiben des Central-Vereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, die 

die Polizei bei Marx fand, galten für die Behörden als Indiz für die staatsab-

trägliche Einstellung des Rothenburger Lehrers, da der CV sich sehr stark in 

der Weimarer Republik gegen den aufkommenden Nationalsozialismus enga-

giert hatte. Da die Sondergerichtsakte von Siegmund Marx nichts von einem 

Prozess gegen ihn weiß, dürfte jedoch vermutlich gegen Marx keine Anklage 

erhoben worden sein. 8 

Doch nach diesen bedrückenden Erfahrungen in Rothenburg blieben Sieg-

mund Marx und seine Familie nicht länger in der Tauberstadt. Ende September 

1933 folgte er einem Ruf als Lehrer und Kantor in die berühmte Gemeinde 

von Speyer, die im Mittelalter neben Mainz und Worms zu den großen, be-

 
7 Zitiert nach: Rothenburg unterm Hakenkreuz: Art. Brutale Rothenburger SA-Männer überfielen in der Nacht zum 27. März 

1933 die jüdische Familie Mann in ihrem Haus. In: http://www.rothenburg-unterm-hakenkreuz.de/brutale-rothenburger-sa-

maenner-ueberfielen-in-der-nacht-zum-27-maerz-1933-die-juedische-familie-mann-in-ihrem-haus-es-wurde-geschlagen-

und-geschossen, 29.6.2021 
8 Vgl. ebd. 
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deutenden Zentren jüdischen Lebens in Deutschland gehörte. 9 In Speyer er-

hielt er 1936 seine Ordination zum Rabbiner. In der Pogromnacht 1938 wur-

de Siegmund Marx verhaftet. Man fragte ihn, welcher seiner beiden Söhne 

ebenfalls verhaftet werden sollte. Die Wahl fiel auf den jüngeren Ernst, wäh-

rend Julius zuhause bleiben und sich um seine Mutter kümmern sollte. Vater 

und Sohn Marx wurden in das Konzentrationslager Dachau deportiert, wo sie 

sechs Wochen festgehalten wurden. Ernst beging in dieser Zeit im Konzentra-

tionslager seine Bar Mizwah unter den denkbar bedrückendsten Umständen. 

Nach ihrer Freilassung war Siegmund und Bertha Marx klar, dass sie nicht 

länger in Deutschland bleiben konnten. Sie schickten Julius in die Schweiz 

und begleiteten Ernst auf einem Kindertransport nach Frankreich, wo Ernst 

die Ecole Maimonides in Paris besuchte. Obwohl sie amerikanische Einwan-

derungsvisa erhielten, konnten sie jedoch nicht mehr rechtzeitig vor Ausbruch 

des Zweiten Weltkriegs in die USA emigrieren. Im September 1939 wurde 

Siegmund Marx dann verhaftet und als „feindlicher Ausländer“ in das Inter-

nierungslager in Saint Germain eingewiesen, aus dem er aber einige Zeit spä-

ter wieder entlassen wurde. Nach der Besetzung Frankreichs durch deutsche 

Truppen musste Ernst Marx im Juni 1940 die Ecole Maimonides verlassen. 

Mit Hilfe der OSE (Oeuvre des secours aux enfants) wurde er zunächst in das 

Kinderheim im Schloss La Chesnaie in Eaubonne nördlich von Paris und von 

dort einige Monate später in das Chateau Montintin gebracht, wo sein Cousin 

Erich Grünebaum lebte. 10 Siegmund Marx wurde im Sommer 1940 erneut 

verhaftet und als ausländischer Jude in ein Internierungslager in der Nähe von 

Montintin gebracht. Da die französischen Behörden dort Besuche von Ver-

wandten erlaubten, machten sich seine Frau Bertha, sein Sohn Ernst und sein 

Neffe Erich von Montintin aus in einem Tagesmarsch zu Fuß dorthin auf den 

Weg. „Dies war“, so Erich Grünebaum, „der erste und einzige Kontakt, den 

ich mit einem Konzentrationslager hatte. Da das Lager im Grunde von der 

französischen Armee geleitet wurde, waren die dort geltenden Regeln sehr viel 

lockerer im Vergleich zu dem Standard in deutschen Lagern. Offensichtlich 

 
9 Gedenkschrift zum 100-Jährigen Bestehen ser Synagoge zu Speyer. In: The University of Florida Digital Collections: 

https://ufdc.ufl.edu/AA00013433/00001/4x, 1.6.2013 
10 Vgl. US Holocaust Memorial Museum, Collections: Bertha Steinberger and Siegmund Marx leave the synagogue. In: 

https://collections.ushmm.org/search/catalog/pa1134218, 29.6.2021 
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hatten die Häftlinge das Privileg, Besucher zu empfangen, andernfalls wäre es 

uns nicht möglich gewesen, in das Lager zu kommen. Die Unterkünfte im La-

ger waren hölzerne Baracken. Die Schlafquartiere erschienen mir nicht über-

füllter als in den verschiedenen Kinderheimen, in den ich gelebt hatte. Die 

Verhältnisse waren nirgendwo so schlecht wie in den tatsächlichen Nazi-Kon-

zentrationslagern, wie ich später lernte. Der Bereich im Lager, in dem wir On-

kel Sigmund besuchten, war nur für Männer. Neben Kojen mit Strohmatratzen 

gab es in den Baracken Tische, an denen die Männer ihr Essen zu sich nehmen 

konnten und die sie auch dazu nutzten, sich die Zeit zu vertreiben. Ich sah die 

Leute Schach spielen, schreiben, ein Künstler führte Sketche für andere auf, 

wieder andere lasen einfach nur. Alles wirkte sehr locker auf mich. Auf dem 

Rückweg nach Montintin teilte ich meiner Tante meine Meinung, die Meinung 

eines Zwölfjährigen, mit. `Das erschien mir alles nicht so schlimm´, sagte ich. 

Sie antwortete mir mit einer sehr weisen Bemerkung, die ich nie vergessen 

habe. `Ein Mann mag sich zeitweise wochenlang zu Hause aufhalten, keinen 

Fuß vor die Türe setzen und dies genießen´, sagte sie mir, `aber in dem Mo-

ment, in dem ihm mitgeteilt wird, dass er es nicht verlassen kann, wird er nach 

draußen gehen wollen.´“ 11  

Am 7. September 1942 wurde Siegmund Marx von Drancy aus nach Au-

schwitz deportiert, wo er ermordet wurde. Seine Frau Bertha konnte in Limo-

ges untertauchen, wohin sich auch ihr Sohn Ernst durchschlagen konnte. Doch 

bereits kurze Zeit, nachdem Mutter und Sohn wieder vereint waren, wurden 

sie getrennt verhaftet und in das Internierungslager Gurs verschleppt. Tragi-

scherweise trafen sie sich in Gurs nie. Eines Tages gelang es Ernst, zusammen 

mit vier Freunden aus Gurs zu fliehen: Bei einem Fußballspiel im Lager schoss 

einer der Spieler den Ball über den Lagerzaun. Ernst und seine Kameraden ga-

ben vor, den Ball zurückholen zu wollen, kletterten über den Zaun, kehrten 

aber nicht mehr ins Lager zurück und flohen. Ernst schloss sich den Chasseurs 

alpins (Alpenjägern) an, die im französischen Widerstand gegen die deutschen 

Besatzer kämpften. Seine Mutter Bertha war in Gurs geblieben und war für 

eine Deportation nach Drancy vorgesehen, als sie einen Schlaganfall erlitt. 

Man hielt sie für tot und ließ sie in Gurs zurück, so dass sie der Deportation 

 
11 Greene, S. 69 
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entging. Wie durch ein Wunder erholte sie sich wieder und überlebte in Frank-

reich die restliche Kriegszeit. Nach der Befreiung Frankreichs traf sie ihren 

Sohn Ernst zufällig in einer Straßenbahn in Grenoble. Beide holten Julius 

Marx, der in Basel lebte, zu sich. Nachdem Ernst seinen Militärdienst in der 

französischen Armee abgeleistet hatte, wanderte er mit seiner Mutter und sei-

nem Bruder am 17. Juni 1947 in die Vereinigten Staaten aus. 12 Julius Marx 

starb am 15. Mai 1970 in Indianapolis mit gerade einmal 48 Jahren. Seine 

Mutter überlebte ihn um 21 Jahre und starb dort am 24. April 1991 hochbetagt 

mit 95 Jahren. Ernst (Ernest) Marx, der zweimal verheiratet war und mit seiner 

Frau Shirley Ann zwei Kinder hatte, starb am 8. Juli 2007 mit 81 Jahren in 

Louisville (Kentucky). 13  

 

 
 

Hochzeit Selmar und Ruth Schaumbergs, um 1932: Gustav, Fanny und Isidor Steinberger, Ruth und 

Selmar Schaumberg, Else und Jonas Grünebaum; Bertha und Julius Marx, Jette und Hermann Stein-

berger, Tante, Siegmund Marx; Erich und Johanna Grünebaum, Ernst Marx (v.l.n.r. und v.o.n.u.) © 

Sammlung Ernst Gottschalk 

 
12 Vgl. US Holocaust Memorial Museum, Collections: Bertha Steinberger and Siegmund Marx leave the synagogue. In: 

https://collections.ushmm.org/search/catalog/pa1134218, 29.6.2021 
13 Strätz, S. 582; Steinberger, Jack (Genf): Überblick über die Familiengeschichte, unveröffentlichtes Manuskript 2001/2012, 

S. 3; Greene, S. 10, 45, 53, 56f, 60f, 68f, 85f 
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Berthas jüngste Schwester Ruth Steinberger (1910-42) heiratete den sechs 

Jahre älteren Kaufmann Selmar Schaumberg (1904-42) aus Schweinsberg 

(heute ein Stadtteil von Stadtallendorf). Nach Aussage ihres Sohnes Moshe 

Shaumberg, der heute in Israel lebt, wohnten seine Eltern vor dem Zweiten 

Weltkrieg in Frankfurt, wo Selmar Schaumberg eine Firma für gewerbliche 

Maschinen betrieb. Im Dezember 1933 emigrierte zunächst Selmar Schaum-

berg in die Niederlande, zwei Jahre später folgte ihm seine Frau. Im Februar 

1941 waren sie in der Reitdiepstraat in Amsterdam gemeldet. Bei ihnen 

wohnte Selmars Mutter Auguste Schaumberg (geb. Goldschmidt) (1877-

1943). Am 15. Juli 1942 wurden Ruth und Selmar Schaumberg vom Durch-

gangslager Westerbork nach Auschwitz deportiert, wo bei am 30. September 

1942 ermordet wurden. Auguste Schaumberg wurde am 25. Mai 1943 in das 

Lager Westerbork verschleppt und von dort am 20. Juli 1943 in das Vernich-

tungslager Sobibor deportiert, wo sie unmittelbar nach ihrer Ankunft am 23. 

Juli 1943 mit 65 Jahren ermordet wurde. 14  

Ruth Schaumbergs 1900 in Dettelbach geborener Bruder Gustav Steinberger 

(1900-60) war nach seiner Lehre in der Würzburger Bäckerei Mayer als Bä-

cker und Kaufmann aktiv. Er wechselte schließlich in die Weinhandlung sei-

nes Vaters nach Dettelbach und ging für sie als Vertreter auf Reisen. Die Hei-

rat mit seiner langjährigen Sekretärin Frieda Steinberger (1914-86) erfolgte 

unter dem Eindruck der Verfolgung in der Pogromnacht, in der Gustav Stein-

berger verhaftet worden war. Frieda Steinberger, die zufälliger Weise densel-

ben Nachnamen wie ihr Chef hatte, holte ihn mit einer List aus dem Gefängnis. 

Vom US-Konsulat hatte sie ein Visum zur Auswanderung nach Amerika er-

halten, das auch für eine ganze Familie benutzt werden konnte. Den NS-Be-

hörden gegenüber gab sie Gustav Steinberger kurzerhand als ihren Ehemann 

aus, der nun zusammen mit ihr nach Amerika auswandern könnte. Während 

die deutschen Behörden aufgrund der Namensgleichheit die List nicht be-

merkten, verlangten die Amerikaner einen Nachweis für ihre Behauptung, da-

mit sie beide das Visum nutzen konnten. So heirateten Gustav und Frieda 

Steinberger am 17. Januar 1939 zunächst standesamtlich und dann noch ein-

mal religiös in Gustavs Elternhaus in Dettelbach. Kurze Zeit später emigrier-
 

14 Bundesarchiv, Gedenkbuch: http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch, 10.1.2023; Yad Vashem: Gedenkblatt für Ruth und 

Selmar Schaumberg bei Yad Vashem aus dem Jahr 2004: https://collections.yadvashem.org/en/names/13846585, 10.1.2023 

http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
https://collections.yadvashem.org/en/names/13846585
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ten sie in die USA, wo ihr Sohn Jeremiah Steven in Indianapolis geboren 

wurde und sie 1960 bzw. 1986 starben. 15 

Gustavs Bruder Isidor Steinberger, 1898 in Dettelbach geboren, ging zu-

nächst in seinem Geburtsort auf die Volksschule, besuchte dann in Kitzingen 

sechs Jahre lang die dortige Realschule und absolvierte schließlich eine Lehre 

im Kitzinger Bankgeschäft Koschland. Im letzten Kriegsjahr wurde er noch 

als Soldat eingezogen, verwundet und ausgezeichnet, kehrte dann nach dem 

Krieg in seine Geburtsstadt zurück und führte dort zunächst zusammen mit 

seinem Vater und seinem Bruder das Familiengeschäft weiter. Er heiratete 

1930 Fanny Kraus (1906-72) aus Demmelsdorf (Oberfranken) und verlegte 

im selben Jahr die Weinhandlung, die er fortan allein leitete, nach Würzburg. 

Dort wurden dem Ehepaar zwei Töchter geschenkt: Eva (*1931) und Käthe 

(Katie) (*1933). Ab 1933 arbeitete er in seiner Firma selbstständig ohne Ver-

treter und unternahm bis Juni 1938 ausgedehnte Geschäftsreisen durch ganz 

Deutschland. Dabei kooperierte er mit der „Rheinischen Vertriebsgesellschaft 

Bloch & Co.“ in Berlin, die vor allem adlige Kunden in Norddeutschland be-

lieferte. Im September 1938 geriet er deshalb wegen einer angeblichen „Tar-

nung“ seines Geschäfts in das Visier der Gestapo. Man warf ihm vor, sein 

„nichtarisches“ Geschäft hinter einer „arischen“ Firma zu verstecken. Die Er-

mittlungen gegen ihn mussten aber bald eingestellt werden. Nach Auflösung 

seines Geschäfts emigrierte er mit seiner Familie Anfang Dezember 1938 nach 

New York und änderte dort seinen Vornamen von Isidor in John um. Die 

Steinbergers ließen sich 1940 in Indianapolis nieder, wo John Steinberger ein 

Importgeschäft mit europäischen Delikatessen betrieb. Er starb am 15. Januar 

1956 mit 57 Jahren und wurde auf dem Friedhof Bnai Torah in Indianapolis 

begraben. 16  

Der Weg in die Freiheit war seinem fünf Jahre jüngeren Bruder Edmund 

Steinberger (1905-42) verwehrt, der 1933 nach Frankreich emigrierte und vor 

seiner Deportation zuletzt in Enghien-les-Bains, einer Kleinstadt nördlich von 

Paris, lebte. Am 5. Juni 1942 wurde er nach den Recherchen von Beate und 

 
15 Strätz, S. 582; Sta Wü, Gestapo 15152 Gustav Steinberger; Steinberger, Überblick über die Familiengeschichte, S. 3; 

Greene, S. 58 f 
16 Datenbank Unterfranken: Art. Isidor (John) Steinberger, 10.1.2023; Strätz, S. 582, Sta Wü: Gestapo 15156 Isidor Stein-

berger 
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Serge Klarsfeld von Compiegne nach Auschwitz deportiert, wo er am 15. Au-

gust 1942 mit gerade einmal 37 Jahren ermordet wurde. 17 

 

 
 

Der jüdische Friedhof in Birstein, auf dem auch Mitglieder der Familie Grünebaum ihre letzte Ruhe 

fanden © Foto: Dr. Joachim Hahn 

 

Ein ähnliches Schicksal sollte auch seine Schwester Else ereilen. Die 1897 in 

Dettelbach geborene Else Steinberger heiratete den ein Jahr älteren Vieh-

händler Jonas Grünebaum (1896-1943), dessen weitverzweigte Familie seit 

Jahrhunderten im hessischen Hellstein ansässig war und ihren Lebensunterhalt 

überwiegend als Viehhändler verdiente. 18 Aus der Ehe seines Großvaters 

Isack Grünebaum und dessen Frau Irma Strauss gingen die beiden Söhne 

Jacob (1851-1933) und Moses (1860-1940) hervor, für die er ein stattliches 

Doppelhaus in Hellstein bauen ließ.  
 

17 Sta Wü, Gestapo 15151 Edmund Steinberger; Bundesarchiv, Gedenkbuch: http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch, 

18.8.2012 
18 Wichtige Informationen und Bilder zur Familie Grünebaum verdanke ich Ernst Gottschalk. 

http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
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Moses Grünebaum © Sammlung Laureen Avery 
 

Der Metzger Moses Grünebaum war mit Johanna Rosenthal und Minna Marx 

(eventuell auch noch einer dritten Frau) verheiratet und hatte fünf Kinder: 

Rosa, Mina (1890-1943), Regina (1891-1955), Else (1896-1942) und Jonas 

Hans, genannt Hans (1897-1960). 
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Der jüngste Sohn Hans Grünebaum schloss mit der Darmstädterin Beate 

Freitag (1907-90) die Ehe. Den Eheleuten wurde die Tochter Marion ge-

schenkt, die 1929 in Frankfurt am Main zur Welt kam. Gemeinsam wanderten 

sie nach Amerika aus, wo Jonas seinen Namen in John Greenbaum änderte. 

Während er am 17. August 1960 mit 62 Jahren in Pittsburgh starb, überlebte 

seine Frau ihn um 30 Jahre: Sie starb am 1. Mai 1990 mit 83 Jahren ebenfalls 

in Pittsburgh. Ihre Tochter Marion heiratete den gebürtigen Amerikaner Mal-

com Bertram Samakow (1927-2002) und starb am 28. Mai 2017 in Boca Raton 

in Palm Beach. 19  
 

 
 

Moses Grünebaum mit seinen beiden Töchtern Minna Wolf und Regina Landmann sowie deren Ehe-

mann Josef Landmann mit ihren Kindern Irma und Heinz in den 1920er Jahren in der Wohnung der 

Landmanns in Augsburg © Sammlung Rick Landman 

 
19 Vgl. Genicom: Marion Samakow. In: https://www.geni.com/people/Marion-Samakow/6000000083938887990?through= 

6000000083938870918, 27.3.2021 

https://www.geni.com/people/Marion-Samakow/6000000083938887990?through=%206000000083938870918
https://www.geni.com/people/Marion-Samakow/6000000083938887990?through=%206000000083938870918
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Jonas Hans Grünebaum © Sammlung Laureen Avery 
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Jonas Hans Grünebaum © Sammlung Laureen Avery 
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Ein Mitglied der Familie Grünebaum (vielleicht Hans Grünebaum) als Soldat im Ersten Weltkrieg © 

Sammlung Laureen Avery 
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Mina Grünebaum/Wolf © Sammlung Laureen Avery 
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Johns Schwester Mina Grünebaum gründete mit dem Juwelier Gustav Wolf 

(1890 bis vor 1932) in Augsburg eine Familie: 1922 wurde ihnen die einzige 

Tochter Auguste geschenkt. Als Auguste Wolf 1932 auf die Maria-Theresia-

Schule in der Fuggerstadt ging, war ihr Vater bereits tot. Sie lebte mit ihrer 

Mutter bei Minas Schwester Regina und deren Mann Josef Landmann in der 

Hermannstraße. Im April 1936 verließ die Dreizehnjährige die Schule und 

wechselte mit ihrer Cousine Johanna Landmann auf die Klosterschule St. Eli-

sabeth, an der ein toleranteres Klima herrschte. Im Mai 1937 beging sie mit 

ihr zusammen ihre Bat Mizwa in der Augsburger Synagoge. 1938 zog Auguste 

Wolf nach ihrer Abschlussprüfung nach München, wo sie als Haushaltshilfe 

arbeitete. Sie konnte sich 1939 mit Hilfe eines Kindertransportes nach Eng-

land retten und wanderte von dort später nach Amerika aus, wo sie zunächst 

bei ihrem Cousin Henry Landman wohnte. 1947 heiratete Auguste Wolf, die 

sich nun Anne nannte, den Mannheimer Eric Weil. Mit ihm und ihrer gemein-

samen Tochter Susan lebten sie in Florida, wo sie im August 2005 mit 83 Jah-

ren starb. Ihre Mutter Mina Wolf konnte Deutschland nicht mehr rechtzeitig 

verlassen: Von November 1941 bis März 1943 musste sie Zwangsarbeit in der 

Augsburger Ballonfabrik leisten. Im März 1943 wurde sie vielleicht über The-

resienstadt nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. 20  

Auch Minas Schwester Else Grünebaum wurde mit ihrer ganzen Familie Op-

fer der Shoa: Mit ihrem Mann Max Aretz (1884-1944) wurde sie am 15. Sep-

tember 1942 von Frankfurt nach Theresienstadt verschleppt, wo sie drei Mo-

nate später am 29. Dezember 1942 starb, während ihr Mann nach Auschwitz 

weiterdeportiert und dort am 9. Oktober 1944 mit 60 Jahren ermordet wurde. 

In Auschwitz fanden auch die beiden Töchter Valerie Aretz (1923-43), die 

von Frankfurt aus deportiert wurde, und Martha Aretz (1924-43), die am 3. 

März 1943 von Berlin nach Auschwitz verschleppt wurde, den Tod. 21 

 

 

 
20 Webseite Datenmatrix, Spurensuche, Pop-up-Biografien: Auguste Wolf. In: http://www.datenmatrix.de/projekte/hdbg/ 

spurensuche/content/pop-up-biografien-wolf_auguste.htm, 27.3.2021, sowie pers. Mitt. von Ernst Gottschalk: E-Mail vom 

27.3.2021 
21 Vgl. ebd. und Gedenkbuch des Bundesarchivs: https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch, 27.3.2021 

http://www.datenmatrix.de/projekte/hdbg/
https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
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Else Grünebaum © Sammlung Laureen Avery 
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Else Aretz mit Freundinnen hinter dem Haus in Hellstein © Sammlung Laureen Avery 
 

 
 

Max und Else Aretz © Sammlung Laureen Avery 
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Else und Max Aretz mit ihren Töchtern Valerie und Martha © Sammlung Laureen Avery 
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Hochzeitsfoto von Josef und Regina Landmann, 1918: Elsie Grünebaum/Aretz, N.N., Paula Land-

mann/Frydmann Sigmund and Alfred Marx, N.N. (3. Reihe, v.l.n.r.); Frau Waldman, Regina Gruene-

baum, Josef Landmann, Mina Grünebaum/Wolf, N.N., Moses Grünebaum, Marie und Heinrich Land-

mann (2. Reihe v.l.n.r.); Rosa Landmann/Rodoff, Jonas Hans Grünebaum, Herr Waldman, Benno 

Landmann, Sofie und Gerson Landmann © Sammlung Rick Landman 

 

Elses Schwester Regina Grünebaum hatte 1918 in Augsburg den Kürschner 

und Lederfabrikanten Josef Landmann (1895-1964) kennengelernt und 

schließlich geheiratet. Dessen Eltern Gerson Landmann (1858-1942) und 

Sophie Horowitz (Hochblüth) (1868-1942) stammten aus Galizien, wo ihre 

fünf Kinder Heinrich (Chaim) (1884-1907), Ethel (*1887), die bereits als Kind 

starb, Josef (*1995), Rosa (*1898) und Pessel (Paula) (*1900) im russischen 

Zaslaw bzw. im polnischen Rzeszów zur Welt kamen. Die in Zaslaw gebore-

nen Kinder besaßen die russische Staatsangehörigkeit. Im Juni 1901 verließen 

die Landmanns ihre Heimat und zogen nach München, wo der chasidische 

Gelehrte Gerson Landmann mit rabbinischer Lizenz in seiner Wohnung in der 

Ickstattstraße eine Verkaufsstelle für Mazzot aus der Matzenfabrik in Uffen-

heim betrieb, die bis 1920 ganz Deutschland mit ihren Produkten belieferte.  
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Sofie und Gerson Landmanns © Sammlung Laureen Avery/Rick Landman 
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Sofie und Gerson Landmanns © Sammlung Laureen Avery/Rick Landman 



31 

 

In der NS-Zeit sahen sich die Landmanns gezwungen, ab Juli 1936 ein Zim-

mer in ihrer Wohnung an Dauermieter zu vermieten, doch mussten sie dieses 

Gewerbe bereits im Juli 1939 wieder abmelden. In ihrer finanziellen Notlage 

waren sie auf die Unterstützung durch die Münchner Kultusgemeinde ange-

wiesen. Nur ihrem Sohn Josef gelang in der NS-Zeit die rettende Flucht ins 

Ausland, ihre beiden Töchter wurden wie sie selbst Opfer der Shoah. Am 5. 

Juni 1942 wurden Gerson und Sophie Landmann mit dem zweiten Transport 

von München nach Theresienstadt deportiert, wo Sophie Landmann wenige 

Tage nach ihrer Ankunft am 19. Juni mit 74 Jahren starb. Ihr Mann überlebte 

sie nur um einen Monat: Er starb am 13. Juli 1942 im Altenheim in der Kava-

lierkaserne von Theresienstadt an den Folgen einer Lungenentzündung mit 84 

Jahren. 22 

Heinrich Landmann, der mit seiner Frau Marie Kahn die drei Söhne Benno, 

Stanley und Manfred hatte, starb bereits am 2. Juli 1907 in München. Seine 

Frau und seine Kinder konnten sich nach Amerika retten. Heinrichs Schwester 

Rosa Landmann gründete mit dem Kaufmann Heinrich (Chaim) Rodoff 

eine kinderreiche Familie in Leipzig, wo die Familie bis zu ihrer Deportation 

lebte: In der Messestadt erblickten ihre acht Kinder Irma (1924-44), Max 

(1925-89), Ruth, Miriam (1928-57), die Zwillinge Thea und Eva (1931-44), 

Jutta (1933-44) und das Nesthäkchen Bela (1939-43) das Licht der Welt. Nur 

drei Kinder (Max, Mia und Ruth) konnten noch rechtzeitig nach Amerika 

emigrieren, die anderen wurden zusammen mit ihren Eltern am 21. Januar 

1942 von Leipzig in das Ghetto Riga deportiert. Dort wurde die Familie ge-

trennt: Rosa und die vierjährige Bela wurden am 2. November 1943 nach 

Auschwitz deportiert und dort vermutlich kurz nach ihrer Ankunft ermordet. 

Heinrich Rodoff und die anderen vier Töchter wurden in das Konzentrations-

lager Riga-Kaiserwald verschleppt, wo sie den Tod fanden. Für die vier Mäd-

chen gibt das Gedenkbuch des Bundesarchivs das Jahr 1944 als Todesjahr an, 

für Thea noch genauer den 1. Juni 1944. 23 

 
22 Vgl. Biografisches Gedenkbuch der Münchner Juden 1933-1945: Art. Gerson Landmann. In: https://gedenkbuch. muen-

chen.de/index.php?id=gedenkbuch_link&gid=7150, 27.3.2021 sowie die Webseite Datenmatrix, Spurensuche, Pop-up-Bio-

grafien: Johanna Landmann. In: http://www.datenmatrix.de/ projekte/hdbg/spurensuche/content/pop-up-biografien-land-

mann_johanna.htm, 27.3.2021 
23 Vgl. Datenbank Genicom: Art. Rosa Rodoff (Landmann). In: https://www.geni.com/people/Rosa-Ro-

doff/6000000083909903915?through=6000000083916164856, 29.3.2021; Gedenkbuch des Bundesarchivs: https:// 

www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/ 

https://gedenkbuch/
http://www.datenmatrix.de/
https://www.geni.com/people/Rosa-Rodoff/6000000083909903915?through=6000000083916164856
https://www.geni.com/people/Rosa-Rodoff/6000000083909903915?through=6000000083916164856
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Paula Landmann heiratete im März 1927 in Ludwigshafen den Kaufmann 

Isaak (Isidor) Frydmann, der 1899 im schlesischen Bendzin als Sohn des 

Kaufmanns Moses Jochan Frydmann und desen Frau Hilde Englender geboren 

worden war. Sie lebten eine Zeitlang in Nördlingen, wo ihre ersten beiden 

Söhne Heinz (*1928) und Siegmund (1929-2017) zur Welt kamen. Tochter 

Mia erblickte 1931 in Leipzig das Licht der Welt. Im März 1932 zogen die 

Frydmanns dann nach München, wo sie bei Paulas Eltern lebten und im No-

vember 1932 der jüngste Sohn Leo geboren wurde. Mitte April 1933 übersie-

delten sie schließlich nach Leipzig. Während ihre Kinder Deutschland noch 

rechtzeitig mit einem Kindertransport nach Amerika verlassen konnten und 

dort und in Israel eigene Familien gründeten, wurden Paula und Isaak Fryd-

mann Opfer der Shoah: Sie konnten zwar noch nach Belgien fliehen, wo sie 

zuletzt in Brüssel lebten, doch wurden sie dann nach Aussagen ihrer Tochter 

Mia und ihres Neffen Heinz Landmann unter bis jetzt ungeklkärten Umstän-

den deportiert und ermordet. 24 

Aus der Ehe von Josef und Regina Landmann gingen die drei Kinder Heinz 

(Henry) (1920-2014), Johanna (Joan) (1921-70) und Irma (1923-85) hervor. 

Die Landmanns, die in Augsburg in der Hermannstraße 3 wohnten, schickten 

ihre beiden Töchter auf die Maria-Theresie-Schule. Am 2. April 1936 verließ 

Johanna zusammen mit ihrer Cousine Auguste Wolf ohne Abschluss die 

Schule und wechselte mit ihr in den Mittelschulzweig der Klosterschule St. 

Elisabeth des Franziskanerinnenklosters Mara Stern in der Fuggerstadt. Im 

Mai 1937 feierten die beiden Cousinen gemeinsam ihre Bat Mizwa, die in 

Augsburg nicht individuell nach dem 12. Geburtstag, sondern für mehrere 

Jahrgänge zusammen begangen wurde.  

 
 

 
 

 
24 Vgl. die Webseite Infotrue. Educational Experiences: http://www.infotrue.com/k.html, 29.3.2021, sowie vor allem das 

Biografische Gedenkbuch der Münchner Juden 1933–1945: Art. Isaak Isidor (Friedmann Isak) Frydmann. In: https:// ge-

denkbuch.muenchen.de/index.php?id=gedenkbuch_link&gid=10786, 5.4.2021 
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Regina Grünebaum mit ihren drei Kindern Heinz, Johanna und Irma © Sammlung Laureen Avery 

 

 
 

Josef und Regina, Henry, Irma, Josef und Joan Landman © Sammlung Rick Landman 
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Josef und Regina Landmann in einem Kurbad, Ende der 20er/Anfang der 30er Jahre © Sammlung 

Laureen Avery 
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Josef und Regina Landmann in einem Kurbad, Ende der 20er/Anfang der 30er Jahre © Sammlung 

Laureen Avery 

 

Heinz Landmann besuchte in Augsburg zunächst die Stadtpflegeranger-

Schule, die heutige St.-Anna-Grundschule, und wechselte dann auf das Real-

gymnasium. Er erwies sich als normaler, durchschnittlicher Schüler, was sein 

Lehrer Professor Haugg mit den Worten kommentierte: „Madle, Fußball und 

Kino – das ist alles, was Landmann im Kopf hat.“ 25 Bis zur NS-Zeit hatte 

Heinz zahlreiche jüdische und nichtjüdische Freunde. Dies änderte sich 

schlagartig mit Beginn der NS-Diktatur: Die nichtjüdischen Freunde mieden 

ihn nun und sprachen kein Wort mehr mit ihm. Seinem Vater wurde die deut-

sche Staatsangehörigkeit, die er im Kaiserreich bzw. der Weimarer Republik 

erhalten hatte, wieder aberkannt: Er galt nun wieder als Russe. Doch dies war 

nur der Anfang: „Von Woche zu Woche“, so Heinz Landmann, „wurde das 

Leben immer schwieriger und antisemitische Aktionen wurden immer 

 
25 Zitiert nach der Webseite Infotrue. Educational Experiences: http://www.infotrue.com/k.html, 29.3.2021 

http://www.infotrue.com/k.html
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häufiger und gewalttätiger.“ 26 Den Höhepunkt erreichte die bisherige Verfol-

gung der Landmanns mit den Ausschreitungen der Pogromnacht 1938, in der 

er und sein Vater verhaftet und in das Konzentrationslager Dachau ver-

schleppt wurden, wie Heinz rückblickend zu berichten weiß: „Es ist 5 Uhr 

morgens. Ich erwache mit dem Geräusch der Türklingel, einem bedrohlichen 

und Furcht einflößenden Geräusch zu dieser Tageszeit. Ich setze mich im Bett 

auf und höre Stimmen auf dem Flur. Meine Tür öffnet sich. Zwei seltsame 

Männer in Lodenmänteln und grünen Jagdhüten betreten mein kleines Schlaf-

zimmer. Hinter ihnen kann ich meine Tante Mina in ihrem Nachthemd sehen, 

mit einem Gesicht so weiß wie die Wand. Die beiden Fremden fragen mich 

nach meinem Namen und befehlen mir, mich anzuziehen. Ich gehorche und 

ziehe mein Hemd, meine Lederhose und einen Pullover an. Während ich mich 

anziehe, öffnet einer der beiden meine Schubladen und durchsucht den Raum. 

Ich bin schließlich soweit. Inzwischen sind meine Eltern aus ihrem Schlaf-

zimmer aufgetaucht und verabschieden sich mit Tränen in den Augen von mir. 

All dies dauerte weniger als 15 Minuten. Niemand sprach – abgesehen vom 

Abschiedsgruß, den mir meine Eltern gaben. Es wurde mir kein Grund für 

meine Verhaftung genannt, kein Haftbefehl vorgelegt und keine Information 

über meinen zukünftigen Aufenthaltsort gegeben. Ich verließ mein Zuhause 

und wurde von den beiden Gestapo-Männern abgeführt. Wir überquerten die 

Straße vor dem Hotel Kaiserhof und ich sah Rauch aus der Synagoge in der 

Halderstraße aufsteigen. Vor dem Gebäude hatten sich viele Menschen ver-

sammelt. Meine beiden Begleiter beschleunigten ihr Tempo und sagten mir, 

ich solle geradeaus schauen. […] Wir betraten schließlich das Polizeigebäude 

und ich wurde dem in der Nacht Dienst habenden Beamten übergeben. Er 

durchsuchte mich wie einen gewöhnlichen Verbrecher und forderte mich auf, 

mich zu setzen.“ 27  

Etwa eine Stunde später wurde der 18-jährige Heinz Landmann zusammen mit 

den übrigen Verhafteten in der „Grünen Minna“ in das Katzenstadel-Gefäng-

nis gebracht. Auf der Fahrt dorthin konnte er durch die vergitterten Fenster 

des Gefängniswagens die Spuren der Verwüstung des Pogroms in der Augs-

burger Innenstadt erkennen. Im Gefängnis traf er seinen Vater wieder, der auf 
 

26 Ebd. Übersetzung aus dem Englischen von Hans-Jürgen Beck 
27 Ebd. Übersetzung aus dem Englischen von Hans-Jürgen Beck 
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der Straße verhaftet worden war, als er einen Anwalt für seinen Sohn besorgen 

wollte. Gemeinsam wurden sie mit einem großen Bus in das KZ Dachau ge-

bracht: „Der Bus“, so Heinz Landmann weiter, „wurde langsamer und hielt 

zwischen mehreren anderen Bussen. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich 

eine große weiße Wand, Stacheldraht, Türme mit mächtigen Scheinwerfern, 

die sich hin und her bewegten, und auf den Türmen Männer, die Maschinen-

gewehre auf uns richteten. Vor uns lag ein großes Tor - wie eine Eingangstür 

- mit der Aufschrift `ARBEIT MACHT FREI´.“ 28 Unter Schlägen und Be-

schimpfungen wurden die verhafteten Männer aus dem Bus geholt und ins 

Lager getrieben, wo sie zwei Stunden lang in Reih und Glied auf dem Appell-

platz stehen und die zynische „Einführungsrede“ eines SS-Mannes über sich 

ergehen lassen mussten. Dann ging der Sturmbannführer durch die Reihen. 

Heinz fiel ihm sofort wegen seines Alters und seiner Größe auf: Er war der 

jüngste und kleinste unter den verhafteten Augsburgern. Und nun begann der 

SS-Mann eine sadistische Befragung, an deren Ende Heinz dem Tod ins Auge 

sehen musste: „`Weißt du, wo du bist´, fuhr er fort. [...] `Ja, Herr Sturmbann-

füher! Im KZ Dachau.´ `Hast du schon einmal etwas von diesem Ort gehört´, 

fragte er beiläufig. `Ja, Herr Sturmbannfüher!´ sagte ich rasch und erkannte 

genauso schnell, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Er hatte 

mich gefangen, entweder absichtlich oder zufällig - aber ich war gefangen. 

`Ah! Ich verstehe …´ - er hielt einen Moment inne - `Und, sag mir, was hast 

du davon gehört?´ [...] `Ich habe gehört, dass es ein Konzentrationslager ist, 

Herr Sturmbannfüher!´ [...] `Hast du dich von deiner Mutter verabschiedet?´ 

[...] `Ja, Herr Sturmbannfüher.´ [...] `Weißt du, dass du erschossen wirst?´, 

fragte er mich [...] `Ja, Herr Sturmbannführer.´“ 29 Heinz musste sich an eine 

Wand stellen und darauf warten, erschossen zu werden. Nach einer gefühlten 

Ewigkeit ging der SS-Mann aber weiter und Heinz konnte wieder in die Reihe 

zurücktreten. Er war gerettet. Doch hatte er gleich zu Beginn seines Aufent-

halts in Dachau erfahren müssen, dass ein Menschernleben für die SS-Scher-

gen nichts zählte und dass sie es liebten, die Häftlinge zu quälen und mit ihrer 

Angst ein grausames Spiel zu treiben. 

 
28 Ebd. Übersetzung aus dem Englischen von Hans-Jürgen Beck 
29 Ebd. Übersetzung aus dem Englischen von Hans-Jürgen Beck 
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Für Heinz Landmann ging dieser Schreckenstag im Block 10, Stube drei, zu 

Ende, wo er schließlich zwischen seinem Vater und Rabbiner Dr. Ernst Jacob 

erschöpft einschlief.  

Am nächsten Morgen musste er mitansehen, wie der bekannte Anwalt Leo-

pold Rieser, den sein Vater wegen Heinz´ Verhaftung kontaktieren wollte, in 

Dachau aus einem Bus gezogen und zu Tode geprügelt wurde. Nach sechs 

Wochen wurde Josef Landmann mit der Auflage entlassen, umgehend auszu-

wandern. Da er inzwischen wieder als russischer Staatsbürger galt, erhielt er 

entsprechend des US-Quotensystems als Russe im amerikanischen Konsulat 

in Stuttgart ein Visum für die USA und konnte - allerdings zunächst nur alleine 

- nach Amerika auswandern. Sein Sohn Heinz blieb bis zum Frühjahr 1939 in 

Dachau in Haft. Nach seiner Freilassung bemühte er sich mit Hilfe des eng-

lischen Anwalts Charles Aukin, ein Transitvisum für England zu bekommen. 

Seine Großeltern hatten Aukins Schwiegereltern einige Jahre zuvor bei sich in 

München aufgenommen, nachdem sie vor den Pogromen in Osten geflohen 

waren. Ihr Sohn hatte dies nicht vergessen und setzte für Heinz Landmann 

erfolgreich alle Hebel in Bewegung, so dass er das erforderliche Visum erhielt. 

Am 15. April 1939 nahm Heinz Abschied von seiner Mutter und seinen beiden 

Schwestern und ging nach London, wo ihm Aukin eine Stelle bei einem Förs-

ter vermittelte, so dass er sich etwas Geld verdienten konnte. Trotzdem musste 

er ein sehr spartanisches Leben führen. Bei Kriegsbeginn wurde er als „feind-

licher Ausländer“ eingestuft und musste sich nun regelmäßig bei der Polizei 

melden. Nach einiger Zeit hatte sein Vater genügend Geld und die erforderli-

chen Affidavits für seine Familie zusammen, so dass er sie nach Amerika ho-

len konnte. Im Mai 1939 verließ Regina Landmann mit ihren Töchtern 

Deutschland mit nur zehn Reichsmark pro Person und wenigen Habseligkei-

ten. Im November 1939 konnte auch Heinz Landmann an Bord der „S.S. Pre-

sident Harding“ nach New York auswandern, das er an Thanksgiving er-

reichte. 30 

 

 
30 Pers. Mitt. Von Rick Landman: E-Mail vom 31.3.2021 
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Der 18-jährige Heinz Landmann nach seiner Befreiung aus Dachau (links), seine Schwester Irma 

Landmann als Mitglied des WAC (womens army corp) im Zweiten Weltkrieg © Sammlung Rick 

Landman 

 

Irma Landmann, die wenige Tage nach der Pogromnacht die Maria-Theresia-

Schule ohne Abschluss verlassen musste, arbeitete in Amerika mit ihrer 

Schwester Johanna, die sich in inzwischen Joan nannte, während des Zweiten 

Weltkrieges als Hilfsschwester in einem New Yorker Krankenhaus, während 

Heinz, der sich Henry nannte, Ende Januar 1943 in die US Army eintrat und 

die nächsten Jahre u. a. in Nordafrika und Italien kämpfte. Für seine Tapferkeit 

wurde Henry, der inzwischen die amerikanische Staatsbürgerschaft erhalten 

hatte, mehrfach ausgezeichnet. Am 28. März 1945 befreite er als Soldat der 3. 

Infanteriedivision seine Heimatstadt Augsburg von der Nazi-Herrschaft: „Als 

ich […] mit den ersten amerikanischen Truppen in Augsburg einfuhr und die 

ausgebrannte Synagoge in der fast völlig zerstörten Stadt zum ersten Mal wie-

dersah, da wurde mir ein Zusammenhang bewusst: Das in der Kristallnacht 
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zerstörte Gotteshaus war der Anfang des Wahnsinnes, nämlich Augsburg `ju-

denrein´ zu machen, und die zerstörte Stadt war das Endresultat dieser Idee. 

Ich war froh, dass wir nur ein paar Stunden in Augsburg verblieben und nach 

München weiterfuhren.“ 31 Einen Tag später war Henry Landman an der Be-

freiung des Konzentrationslagers Dachau, in dem er selbst einige Jahre zuvor 

inhaftiert gewesen war, beteiligt, was für ihn sicher ein besonders bewegender 

Moment gewesen sein dürfte. Das Ende des Krieges feierte er mit seinen Ka-

meraden in Salzburg. Als er wenig später in einer Armee-Zeitung las, dass am 

nächsten Freitag der erste Gottesdienst in der ausgebrannten Synagoge von 

Augsburg gefeiert werden sollte, war für Heinz Landmann klar, dass er unbe-

dingt dabei sein musste. Er erhielt tatsächlich drei Tage Urlaub und konnte in 

seiner Synagoge den Schabbat begehen. 32  

 

   
 

Henry Landman in seiner Uniform als US-Soldat während des Zweiten Weltkriegs und einige Jahr-

zehnte später in derselben Uniform © Sammlung Rick Landman 

 
31 Ebd. 
32 Vgl. ebd. 
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Henry Landman mit amerikanischen Soldaten in Sorent © Sammlung Rick Landman 
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Henry Landman mit amerikanischen Soldaten in Sorent © Sammlung Rick Landman 
 

 
 

 

Henry Landman fotografierte einige Kameraden vor seinem Elternhaus in der Hermannstraße kurz 

nach der Befreiung Augsburgs © Sammlung Rick Landman 
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Lisa vor ihrer Heirat nach dem Zweiten Weltkrieg © Sammlung Rick Landman 
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Henry und Lisa Landman mit ihren beiden Söhnen Rick und Bob (links), Bobs Frau Bonnie und deren 

drei Kinder Jaimee, Darra und Michael sowie Lisas Mutter Else (ganz links), 1992 © Sammlung Rick 

Landman 

 

In Amerika heiratete Henry Landman die sieben Jahre jüngere Lisa Öttinger, 

die 1927 als Tochter von Martin Öttinger (1892-1968) und Else (Elsie) Kra-

mer (*1902) in Nürnberg zur Welt gekommen war. Der im August 1892 in 

Uffenheim als Sohn von Gabriel Öttinger (1862-1909) und dessen Frau Hann-

chen Schwartzbart (1864-1927) geborene Martin Öttinger war während seines 

Militärdienstes in Nürnberg stationiert, weil dies einer der wenigen Orte war, 

an denen der gläubige orthodoxe Jude koscheres Essen bekam. Auch nach sei-

ner Entlassung aus der Armee blieb er in Nürnberg und gründete dort mit Else 

Kramer eine Familie. Beiden wurde mit ihrer Tochter Lisa das einzige Kind 

geschenkt.  
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Gabriel Öttinger (Mitte) beim gemütlichen Umtrunk mit Freunden in Uffenheim © Sammlung Rick Landman 
 

   
 

Gabriel und Hannchen Öttinger sowie ihre Söhne Martin und Albert Öttinger © Sammlung Rick Landman 
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Martin Ötttinger mit seinen beiden Schwestern Bertha und Elsa © Sammlung Rick Landman 
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Martin Öttinger und Elsie Kramer © Sammlung Rick Landman 
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Martin Öttinger und Elsie Kramer © Rick Landman 

 

 
 

Martin Öttinger als Soldat im Ersten Weltkrieg (rechts vorne liegend) © Sammlung Rick Landman 
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Martin, Bertha, Elsa und Albert Ötttinger © Sammlung Rick Landman 

 

Nachhaltigen Ärger handelte sich Martin Öttinger ein, als er in den 20er Jahren 

den fanatischen Antisemiten Julius Streicher auf offener Straße in den Hintern 

trat. Der Gauleiter und Stürmer-Herausgeber vergaß diese Demütigung nicht 

und drohte ihm nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler offen, sich an 

ihm zu rächen. Er setzte ihn persönlich auf die Liste der ersten Häftlinge des 

gerade eingerichteten Konzentrationslagers Dachau. Martin Öttinger nahm 

diese Drohung sehr ernst und floh am 23. März 1933 nach Straßburg, wohin 

ihm seine Frau und seine Tochter im Mai folgten. Als die Öttingers in der 

Pogromnacht jenseits des Rheins die Synagogen brennen sahen, war für sie 
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klar, dass auch Frankreich auf Dauer kein sicherer Zufluchtsort sein würde. 

Und so beantragten sie Visa für die USA: Am 22. Februar 1939, dem Ge-

burtstag von George Washington, landete ihr Schiff in New York. Martin Öt-

tinger gelang es noch, seine Geschwister in den Staaten in Sicherheit zu brin-

gen. Seine beiden Eltern waren bereits in seiner Kindheit gestorben. 33 

Henry und Lisa Landman wurden die beiden Söhne Robert (*1949) und 

Richard (Rick) (*1952) geschenkt. Henry Landman, den sein Sohn Rick als 

freundlichen, humorvollen und toleranten Menschen beschreibt, starb am 29. 

Dezember 2014 mit 94 Jahren, noch bevor er die Einladung zum 70. Jahrestag 

der Befreiung von Dachau im April 2015 annehmen konnte. 34 

Seine Schwester Joan Landman hatte noch während des Zweiten Weltkriegs 

im April 1943 in einem Brief an den ehemaligen Augsburger Rabbiner Ernst 

Jacob ein Bekenntnis zu ihrer jüdischen Herkunft und ihrer neuen amerika-

nischen Heimat abgelegt: „Ich möchte eine gute und loyale Amerikanerin wer-

den. Aber die Lehren, die ich in Deutschland bekommen habe, werden mich 

alle Zeit erinnern, nie mein Erbteil zu verleugnen, eine immer bessere und 

bessere Jüdin zu werden all mein Leben lang.“ 35 Später heiratete sie Sol 

Weinstein, mit dem sie die Tochter Lynn hatte. Joan Weinstein, die in Ame-

rika als Pelznäherin arbeitete, starb am 9. August 1970 in New York.  

Ihre Schwester Irma Landman, die nach ihrer Tätigkeit als Hilfsschwester in 

einem Medizinisch-Technischen Labor des Women-Army Corps arbeitete, 

gründete mit Guy Avery eine Familie. Beiden wurden die Tochter Renie ge-

schenkt. Gemeinsam führten die Averys ein Restaurant in New York, wo Irma 

Avery 1985 starb. 36 Ihre Eltern waren bereits Jahrzehnte vor ihr gestorben: 

Ihre Mutter starb am 25. April 1955 mit 63 Jahren, ihr Vater am 7. Juli 1964 

mit 69 Jahren. 37 

 
33 Vgl. Rick Landman: Uffenheim, Friedberg & Nuremberg, My Mother's Side of the Family. In: Infotrue: http://www. info-

true.com/landman2.html, 29.3.2021 
34 Vgl. Rick Landman: Henry Landman. In: Infotrue: http://www.infotrue.com/landman.html, 29.3.2021 
35 Webseite Datenmatrix, Spurensuche, Pop-up-Biografien: Johanna Landmann. In: http://www.datenmatrix.de/projekte/ 

hdbg/spurensuche/content/pop-up-biografien-landmann_johanna.htm, 27.3.2021 
36 Vgl. ebd. sowie Datenmatrix, Spurensuche, Pop-up-Biografien: Irma Landmann. In: http://www.datenmatrix.de/projekte/ 

hdbg/spurensuche/content/pop-up-biografien-landmann_irma.htm, 27.3.2021 
37 Vgl. Genicom: Regina Landmann. In: https://www.geni.com/people/Regina-Landmann/6000000083921890010?through 

=6000000083938870918, 27.3.2021 

http://www.infotrue.com/landman2.html
http://www.datenmatrix.de/projekte/
http://www.datenmatrix.de/projekte/
https://www.geni.com/people/Regina-Landmann/6000000083921890010?through
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Einer von Jacob Grünebaums Söhne als Burschenschaftler © Sammlung Laureen Avery 
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Einer von Jacob Grünebaums Söhne in seiner Studentenverbindung © Sammlung Laureen Avery 

 

Doch verlassen wir hier die Familie von Moses Grünebaum und wenden wir 

uns dem anderen Zweig der Familie zu, der auf den Viehhändler Jacob Grü-

nebaum zurückging. Jacob kämpfte 1870-71 als Soldat im Deutsch-Franzö-

sischen Krieg und gründete mit seiner Frau Johanette (Jette) Strauß (1858-

1925), die aus dem benachbarten Ober-Seemen stammte, eine kinderreiche 

Familie. Den Grünebaums wurden insgesamt neun Kinder geschenkt: Zilla 

(*1881), Bertha (*1882), Zadok (*1883), Leopold (*1885), der später als Leh-

rer in Köln arbeitete, Simon (*1888), Wolf (Willi) (*1889), Mathilde (*1891), 

Jonas (1896-1943) und Adolf (*1900). 38 

Jakob Grünebaum wohnte mit seiner Familie in der linken Hälfte des von sei-

nem Vater erbauten Doppelhauses. Hier befand sich auch ein kleiner Koloni-

alwarenladen. An das Haus schlossen sich Stallungen für das Vieh und eine 

 
38 Pers. Mitt. von Ernst Gottschalk: E-Mail vom 27.3.202 
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Scheune an. Das Vieh wurde nach Wächtersbach getrieben oder mit der Vo-

gelsbergbahn transportiert. 39  

Die Grünebaums waren patriotische deutsche Juden, die sich mit ihrem Hei-

matland zutiefst verbunden fühlten. So verwundert es nicht, dass fünf der 

sechs Söhne Jakob Grünebaums am Ersten Weltkrieg teilnahmen. Jonas ältes-

ter Bruder Zadok, der das Familiengeschäft übernommen hatte, fiel, er selbst 

und zwei andere Brüder wurden schwer verwundet. Nach seiner Rückkehr aus 

dem Krieg führte Jonas an Stelle seines gefallenen Bruders das Viehhandels-

geschäft der Grünebaums in Hellstein weiter. Bis dahin hatte er sich um den 

kleinen Kolonialwarenladen gekümmert.  

 

 
 

Hellstein im Brachtttal © Sammlung Ernst Gottschalk 

 

 

 
39 Vgl. Ackermann, Jürgen: Erich Grünebaum heißt heute Eric Greene. In: Mitteilungsblatt der Heimatstelle Gelnhausen, 

No.1/1998, S.35 
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Doppelhaus der Familie Grünebaum: In der linken Haushälfte wohnte Jakob Grünebaum, in der rech-

ten sein Bruder Moses, der aus dem Fenster schaut © Sammlung Laureen Avery 
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Vor dem Haus Grünebaum in Hellstein, um 1930: Grete Krauss, Fanny Steinberger, Bertha Marx, Ja-

kob Grünebaum mit seinem Enkel Erich, Jette Steinberger, Jonas Grünebaum mit seinem Bruder Adolf 

und seiner Tochter Johanna, Valerie Aretz (v.o.n.u.) © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Seine Hochzeit mit Else Steinberger am 24. November 1924 in Würzburg war 

alles andere als eine romantische Liebesheirat. Mit seinen 28 Jahren war es 

nach Meinung seiner Familie für Jonas höchste Zeit, endlich eine eigene Fa-

milie zu gründen. Auf Else Steinberger wurde er durch die örtliche jüdische 

Heiratsvermittlerin, Frau Ballin, aufmerksam gemacht, die über Elses Schwa-

ger Sigmund Marx, der in Gelnhausen als jüdischer Lehrer tätig war, den Kon-

takt zu ihr herstellte. Auch für die 27-jährige Else Steinberger war es aus der 

Sicht ihres Vaters Hermann an der Zeit, zu heiraten und Kinder zu bekommen. 

Als junge Frau hatte sie sich in einen entfernten Verwandten verliebt. Nach-

dem dieser aber von ihrem Vater eines Tages gewaltsam aus dem Haus ge-

worfen worden war, hatte sie über Jahre hinweg keinerlei Interesse mehr an 

einer Beziehung gehabt. Hermann Steinberger fürchtete schon, dass seine 

Tochter als alte Jungfer enden könnte. Da kam ihm das Heiratsangebot aus 

Hellstein gerade recht.  

Für Else Steinberger war die Heirat in das provinzielle Hellstein aber alles 

andere als die Erfüllung ihrer Wünsche. Hellstein war für sie so etwas wie ein 

„Kulturschock“. Sie war in einer kultivierten, weltoffenen und gebildeten Fa-

milie groß geworden. Nun fand sie sich am Ende der Welt, in einem kleinen, 

weltabgeschiedenen hessischen Dorf wieder. Ihre Art, sich zu kleiden, ihre 

Ansichten, die sie äußerte, ihr fränkischer Dialekt machten sie zu einer Frem-

den in der eingeschworenen Dorfgemeinschaft. Else Steinberger brauchte ei-

nige Zeit, sich mit den neuen Gegebenheiten zu arrangieren. Dabei half ihr 

sicherlich die Geburt ihrer beiden Kinder Johanna (Hanni) und Erich. Johanna 

Grünebaum erblickte am 24. Dezember 1925 das Licht der Welt. Ihre Mutter, 

die einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte, nannte sie daher nur „Mein klei-

nes Christkind“, was der ernste, fromme Jonas Grünebaum stets nur mit einem 

fassungslosen Stirnrunzeln kommentierte. Am 7. Juli 1928, einem Schabbat, 

kam dann der Sohn Erich zur Welt, was ihm den liebevollen Beinamen 

„Schabbos-Kind“ eintrug. Sein Vater gab ihm den hebräischen Namen Elieser 

bar Yonoh (Elieser, Sohn des Jonas). Während sich Jonas Grünebaum um den 

Viehhandel kümmerte und dazu zu Fuß oder mit dem Fahrrad zu den Bauern 

in die umliegenden Orte fuhr, kümmerte sich Else Grünebaum um den Kolo-

nialwarenladen. 
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Erich und Johanna Grünebaum vor der alten Schule in Hellstein, 1933 © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Else, Erich, Johanna und Jonas Grünebaum © Sammlung Ernst Gottschalk 



59 

 

 
 

Der ca. siebenjährige Erich Grünebaum (unten an der Treppe) im Hof der benachbarten Familie Volz 

© Sammlung Ernst Gottschalk 
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Erich Grünebaum (links) im Hof der benachbarten Familie Volz © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Synagoge in Hellstein © Thea Altaras: Synagogen in Hessen - Was geschah seit 1945“, 2. Aufl., Kö-

nigstein i. Ts. (Verlag Langewiesche Nf.) 2007, Seite 334, Abb. 161 (ISBN 978-3-7845-7794-4). 

 

In Hellstein lebten fünf jüdische Familien, von denen drei den Namen Grüne-

baum trugen. Über viele Jahre hinweg war Jonas Grünebaum der ehrenamt-

liche Leiter und Vorbeter der kleinen jüdischen Gemeinde, zu der auch die 

jüdischen Familien aus dem benachbarten Schlirbach gehörten. Ein einfaches 

Gebäude gegenüber dem Haus der Grünebaums diente als Synagoge. Jonas 

Grünebaum gab sich alle Mühe, der jüdischen Tradition gerecht zu werden, 

doch tat er sich - nach Einschätzung seines Sohnes - dabei mitunter etwas 

schwer, da ihm die nötige theologische Ausbildung fehlte. „Ich bin mir si-

cher“, so Erich Grünebaum, der sich nach seiner Emigration in die Vereinigten 

Staaten Eric Greene nannte, „dass Papa ein guter, gläubiger Jude war mit der 

besten Absicht, alle Gebote zu halten. Jeden Morgen nahm er sein Gebetbuch 

von der alten Uhr im Wohnzimmer, wo er es aufbewahrte, und sprach seine 

Morgengebete. Allerdings glaube ich nicht, dass er […] eine gründliche reli-

giöse Erziehung erhalten hatte, um ein Experte auf diesem Gebiet zu sein. Ich 

erinnere mich, dass er selten einen Hut trug, selbst wenn er betete or aß. Alles, 
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was ich später über die jüdische Religion gelernt habe, sagte mir, dass ein or-

thodoxer Jude sein Haupt niemals unbedeckt lassen darf. Tatsächlich trägt auf 

den Fotos, die heute noch existieren, keiner meiner Verwandten eine Kopf-

bedeckung. […] Ich habe später ebenfalls bemerkt, dass Papa nicht die tradi-

tionellen Melodien der heiligen Gesänge kannte. Ich bin mir fast sicher, dass 

die Melodie, die er für einen bestimmten Teil des Freitagabend-Gottesdienstes 

verwendete, die dürftige Wiedergabe einer Melodie aus Tschaikowskys Ou-

vertüre 1812 war. Da er stets alleine bei diesen Gottesdiensten war, bemerkte 

aber niemand etwas und ich bin mir sicher, dass er es in bester Absicht getan 

hatte.“ 40  

Als Erich Grünebaum 1934 kurz nach seinem sechsten Geburtstag in der 

Volksschule von Hellstein eingeschult wurde, musste er die schmerzhafte Er-

fahrung machen, dass er für die Lehrer eine Unperson war. Normalerweise 

wurden die jüngsten und kleinsten Schüler in die erste Reihe gesetzt, damit sie 

besser sehen konnten. Jüdische Schüler wie er wurden hingegen mit Beginn 

der NS-Diktatur in die letzte Reihe hinter die größten und ältesten Schüler 

gesetzt und während des ganzen Unterrichts geflissentlich ignoriert. Wenn er 

sich meldete, tat der Lehrer stets so, als ob er ihn nicht sehen würde. So hatte 

Erich schon relativ früh das Gefühl, in dem idyllisch gelegenen Hellstein wie 

in einem Gefängnis eingesperrt zu sein. Er blieb in seiner ganzen Kindheit in 

Hellstein ein Außenseiter, der keine Kontakte zu gleichaltrigen Jungen hatte. 

So fühlte er sich, wie er es im Titel seiner Autobiografie zum Ausdruck brach-

te, als „einsamstes Kind“. 41  

Auch das Ehepaar Grünebaum litt zunehmend unter dem wachsenden Anti-

semitismus, der sich immer offener zeigte. Bereits 1934 wurde es den Hell-

steiner Juden verboten, öffentliche Einrichtungen zu benutzen, zu denen auch 

das Gemeindebackhaus gehörte. Um weiterhin ihr Brot backen zu können, 

schlich sich Else Steinberger heimlich um zwei Uhr nachts zum Backhaus, 

was von den Nachbarn, die dies mitbekamen, aber stillschweigend geduldet 

wurde. Für den leidenschaftlichen Patrioten Jonas Grünebaum brach im selben 

Jahr eine Welt zusammen, als er sich zusammen mit anderen jüdischen Vieh-

händlern beim Besuch eines Viehmarktes Mitte Juli 1935 mit einer prügelnden 
 

40 Greene, S. 16 
41 Greene, S. 1 
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SA-Horde konfrontiert sah, die ihn grün und blau schlug. Gerade noch recht-

zeitig konnte er sich in das Haus seines Bruders in Wächtersbach flüchten und 

sich dort auf dem Dachboden bis zum Abend verstecken. Bis dahin hatte er 

stets geglaubt, dass er als Weltkriegsteilnehmer und als deutscher Patriot 

nichts zu befürchten hätte, dass die Verfolgung durch die Nazis nur eine vor-

rübergehende Erscheinung wäre. Fest verwurzelt in seiner Heimat, war es für 

ihn undenkbar gewesen, sein Vaterland und sein Elternhaus zu verlassen und 

ins Ausland zu gehen. Nun musste er die schmerzhafte Erfahrung machen, 

dass sein „Vaterland“ ihm nicht den erwarteten Respekt entgegenbrachte und 

ihm auch seine Verwundung im Ersten Weltkrieg nicht mehr schützte. Jonas 

Grünebaum musste den Viehhandel einstellen. Aber auch mit seinem Kolo-

nialwarengeschäft wurde es immer schwieriger: Die Grünebaums wurden 

nicht mehr mit Lebensmitteln beliefert und mussten diese heimlich in nichtjü-

dischen Geschäften kaufen.  
 

 
 

Jüdischer Friedhof in Birstein, auf dem auch die Verstorbenen aus Hellstein begraben wurden © Foto: 

Dr. Joachim Hahn 
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Um ihren Kindern die fortwährenden Demütigungen in der Hellsteiner Schule 

zu ersparen und ihnen wenigstens etwas Bildung zu vermitteln, entschlossen 

sich die Grünebaums, Erich und Hanni zum Lehrer Samuel Levi (1875-1941) 

in die jüdische Schule nach Birstein zu schicken. Als Bezahlung für den Un-

terricht brachten die Geschwister, die ja nicht zur jüdischen Gemeinde von 

Birstein gehörten, regelmäßig einen Behälter mit Milch für ihre Mitschüler 

mit. Als im April 1937 Kreisschulrat Dr. Thaler die jüdische Schule in Birstein 

schließen ließ, konnten Erich und seine Schwester keine nichtjüdische Schule 

mehr besuchen, da der NS-Staat Juden dies inzwischen verboten hatte. Sein 

Lehrer wurde in den Ruhestand versetzt und am 20. Oktober 1941 mit seiner 

Frau von Frankfurt in das Ghetto Litzmannstadt (Lodz) deportiert und dort 

ermordet. 42 Nach der Auflösung der Schule in Birstein schickten die Grüne-

baums ihre Kinder zunächst zu Verwandten: Hanni wurde von ihrer Tante 

Ruth Schaumberg nach Utrecht eingeladen, Erich, der sich verärgert zeigte, 

dass die Einladung nicht auch für ihn ausgesprochen worden war, ging zu Ver-

wandten nach Fulda. Nach ihrer Rückkehr Ende 1937 schickten ihre Eltern sie 

zu Sigmund und Bertha Marx nach Speyer. Dort war Sigmund Marx inzwi-

schen als Lehrer an der jüdischen Schule tätig. Zwar war er weiterhin Staats-

beamter, doch durfte er nur mehr jüdische Kinder unterweisen. Im Oberge-

schoss der Synagoge unterrichtete er in einem einzigen Klassenzimmer alle 

jüdischen Schüler, zu denen sich nun auch Erich und Hanni gesellten. Erich, 

der den Kontakt mit Gleichaltrigen nicht kannte und der bisher nur eine höchst 

sporadische Schulbildung genossen hatte, tat sich sehr schwer, Anschluss zu 

anderen Kindern zu finden. Mit seinen beiden Cousins Julius und Ernst und 

seiner Schwester Hanni teilte er zwar ein Zimmer und zu Ernst, der sich seiner 

etwas annahm, schaute er auch voller Bewunderung auf, doch musste er rasch 

die Erfahrung machen, dass er für Ernsts Freunde lediglich eine Quelle der 

Unterhaltung war, dass sie ihn nur duldeten, weil sie sich über den unbedarf-

ten, dummen Bauerntölpel aus der Provinz lustig machen konnten. In Speyer 

blieben die Geschwister Grünebaum vom Oktober 1937 bis zur Pogromnacht 

1938. In den Chanukkaferien kamen Erich und seine Schwester ein letztes Mal 

zu Besuch nach Hellstein. Im Sommer erfuhren sie dann, dass ihre Eltern ge-

 
42 Vgl. Gedenkbuch des Bundesarchivs: https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch, 25.3.2021 

https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch
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zwungen worden waren, ihr Haus in Hellstein zu verkaufen. Der Staat ent-

schädigte mit dem konfiszierten jüdischen Besitz Bauern aus Ostdeutschland, 

die ihr Land an das Militär für einen Truppenübungsplatz hatten abtreten müs-

sen.  

Die Grünebaums verließen Hellstein und gingen im Sommer 1938 nach Frank-

furt, wo Jonas Grünebaum als Hausmeister im jüdischen Altersheim in der 

Rechneigrabenstraße arbeitete. Sie mussten sich mit einem einfachen Zimmer 

begnügen. Erich Grünebaum litt bei seinem Besuch in Frankfurt nicht nur un-

ter den bedrückenden Wohnverhältnissen. Es setzte ihm auch zu, mitansehen 

zu müssen, wie sein Vater niedrige Tätigkeiten für fremde Leute ausüben 

musste.  

 

 
 

Jüdischer Friedhof in Birstein © Foto: Dr. Joachim Hahn 
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Die Pogromnacht erlebten er und seine Schwester in Speyer. Sein Onkel Sig-

mund wurde in der Nacht verhaftet und in ein Konzentrationslager ver-

schleppt. Seine Tante Bertha war völlig verzweifelt darüber, dass ihr geliebter 

Mann, ein angesehener Lehrer, wie ein gemeiner Verbrecher mitten in der 

Nacht verhaftet wurde. Noch in der Nacht packten Erich, Hanni und ihre Cou-

sins ihre Koffer und verließen heimlich mit einem Auto, dass Bertha Marx 

organisiert hatte, die Stadt und tauchten zunächst bei Freunden in Mannheim 

unter. Erich musste die Nacht mit seinem Cousin Ernst zusammen in einer 

Badewanne verbringen. Am nächsten Morgen wurden Erich und Hanni wie 

zwei Schulkinder auf einem Wochenendausflug ausstaffiert und per Bus zu 

ihren Eltern nach Frankfurt geschickt. Dort wurden sie mit den Verwüstungen 

der vergangenen Nacht konfrontiert. Der Anblick der zerstörten und geplün-

derten Geschäfte, der ausgebrannten Synagogen und verwüsteten jüdischen 

Einrichtungen und Wohnungen versetzte sie in tiefe Verzweiflung. „Wir sa-

hen“, so Eric Greene, „sehr wenig von den Zerstörungen in Speyer, da wir die 

Stadt in der Nacht verließen und wir nicht bei Tageslicht auf der Straße waren, 

um die Ausschreitungen zu beobachten. Nun in Frankfurt, in der Stadt, die wir 

so gut kannten, wurde es uns eingehämmert, dass dies die vollständige Zer-

störung unserer Welt war. Wir waren sehr froh, wieder bei unseren Eltern zu 

sein.“ 43 Die Grünebaums hielten ihre Kinder an, das Zimmer nicht zu ver-

lassen und sich nicht mehr als unbedingt nötig auf der Straße sehen zu lassen. 

Hatten Jonas und Else Grünebaum lange Zeit nicht vorgehabt, Deutschland zu 

verlassen, weil sie noch zu sehr mit ihrer Heimat verbunden waren und weil 

sie die tatsächliche Gefahr falsch eingeschätzt hatten, so war es nun, da sie 

sich mit der ganzen Brutalität des NS-Regimes konfrontiert sahen, zu spät, um 

mit der ganzen Familie auszuwandern. Sie wollten aber wenigstens ihre Kin-

der in Sicherheit bringen. Da kam das Angebot der holländischen Königin 

Wilhelmina gelegen, 150 jüdischen Kindern und Jugendlichen in den Nieder-

landen persönlich Zuflucht zu gewähren. Erich und Hanni sollten beide im 

Rahmen dieses Schutzprogramms zu ihrer Tante Ruth nach Utrecht gehen, 

doch Erich hatte immer noch nicht verwunden, dass er im Jahr zuvor nicht 

auch von seiner Tante eingeladen worden war. So ging Hanni allein mit dem 
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ersten Rettungstransport in die Niederlande, wo sie in einem Kinderheim in 

Utrecht unterkam, während Erich zunächst bei seinen Eltern in Frankfurt 

blieb. Aber schon bald bot sich ihm auch eine Möglichkeit, ins Ausland zu 

gehen. Seine Tante Bertha half, einen Kindertransport nach Frankreich zu or-

ganisieren. Ihr Sohn Ernst war auf diesem Weg bereits in Sicherheit gebracht 

worden. Nun sollte Erich auf demselben Weg folgen. Um ihn schulisch auf 

die Auswanderung vorzubereiten, wurde er auf die „Samson-und-Rafael-

Hirsch-Schule“ in Frankfurt geschickt. In dem der Schule angeschlossenen 

Waisenhaus fand er Unterkunft. Doch erkrankte er schon bald an Scharlach 

und wurde in das jüdische Krankenhaus in der Gagernstraße gebracht, wo er 

sechs Wochen in Quarantäne verbringen musste. Zusammen mit den Eltern 

erhielt er dann von den Behörden eine Sondergenehmigung, um Mitte Januar 

zur Hochzeit seines Onkels Gustav Steinberger nach Dettelbach zu fahren. Es 

sollte das letzte Mal sein, dass die Familie noch einmal zusammen war.  

Schon kurze Zeit nach ihrer Rückkehr nach Frankfurt kam für die Grünebaums 

und ihren Sohn die Zeit des Abschieds. Am 8. März 1939, dem 62. Geburtstag 

von Elses Mutter, brachten Jonas und Else Grünebaum ihren Sohn zum Bahn-

hof, wo Erichs Tante Bertha bereits mit 49 anderen Kindern auf ihn wartete. 

Sie begleitete den Kindertransport nach Frankreich und konnte so auf diesem 

Wege auch Deutschland verlassen. Beim Abschied sah Erich seinen Vater zum 

ersten und letzten Mal weinen. Um ihn zu trösten, rief er aus dem Fenster: 

„Weine nicht Papa, wir werden uns bald alle wiedersehen.“ 44 Dieser Wunsch 

sollte jedoch nicht in Erfüllung gehen. Tatsächlich war es das letzte Mal, dass 

Erich seine Eltern sehen sollte.  

Am Abend desselben Tages kam er zusammen mit den anderen Kindern am 

Gare du Nord in Paris an. Mit Bussen wurden sie dann in das Rotschild-Kran-

kenhaus gefahren, wo sie eine Woche lang in einer Art Quarantäne bleiben 

mussten, ehe sie in die ultraorthodoxe jüdische Privatschule École Maimonide 

im Pariser Vorort Boulogne gebracht wurden. Von dort aus führte Erich Grü-

nebaums Weg in das Chateau Maubuisson in Pond-Oise, das als Haus für 

Flüchtlingskinder genutzt wurde, in die Villa Helvetia im Pariser Vorort 

 
44 Greene, S. 59 



68 

 

Montmorency und schließlich in die Villa La Chesnaie in Faubonne, die für 

ein Jahr sein neues Zuhause werden sollte.  

 

 
 

Fluchtkoffer Erich Grünebaums © Sammlung Ernst Gottschalk 

 

La Chesnaie war für die älteren Kinder aus orthodoxen jüdischen Familien 

gedacht, zu denen auch Erich Grünebaum gezählt wurde. „Den Sommer 

1939“, so Eric Greene, „habe ich in guter Erinnerung. Es dauerte bei mir eine 

Weile, bis ich realisierte, dass ich hier dazugehörte. Dies waren meine 

Freunde, wir hatten eine Menge gemeinsam, ich war in einer Gruppe Gleic-

haltriger, und ich wurde nicht aus irgendeinem Grund von irgendetwas ausge-

schlossen. […] Wir hatten eine gute Zeit in La Chesnaie. Ein wunderschönes 

Anwesen mit weitläufigen Anlagen, von einem Zaun und Büschen umgeben 

und mit Bäumen innerhalb der Umzäunung.“ 45  
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Kinderausweise Erich Grünebaums © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Zeichnung des 15-jährigen Otto (Meir) Baum vom Chateau Montintin, 1942-43 © United States Holo-

caust Memorial Museum Collection, gestiftet von Issachar Ilan 2005.325.2 

 

Nach dem Überfall deutscher Truppen auf Holland, Belgien und Luxemburg 

und den Einmarsch in Frankreich wurden Erich Grünebaum und die anderen 

Kinder in das Chateau Montintin bei Limoges evakuiert. „Niemand von uns“, 

so Erich Grünebaum, „wird das Jahr im Chateau Montintin jemals vergessen. 

Wir lebten zusammen, wir schliefen zusammen, wir waren hungrig zusammen 

und wir hatten fröhliche Erlebnisse zusammen. […] Wir litten alle an Unter-

ernährung, was verschiedene Folgen hatte. Bettnässen war unter den jüngeren 

Kindern weit verbreitet. Ebenso gab es mehrere Fälle von Durchfall, weil wir 

alles aßen und alles, was für uns gut aussah. […] Wir alle waren überzeugt, 

dass wir alle irgendwann einmal in die Vereinigten Staaten kämen, das Land 

von Milch und Honig, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. […] Ich 

denke an Montintin mit Nostalgie und großer Zuneigung zurück.“ 46  
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Jüdische Jugendliche in der Schreinerei von Montintin, 1943 © United States Holocaust Memorial 

Museum Collection Desig #500.660/W/S #37990/37991, mit freundlicher Genehmigung von Charles 

Martin Roman 
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Affidavit an Stelle eines Ausweises, ausgestellt vom amerik. Konsul in Marseille © Sammlung Ernst Gottschalk 
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Erich Grünebaums Tante Bertha ließ all ihre Beziehungen spielen, so dass 

Erich am 10. Mai 1941 Montintin in Richtung Marseille verlassen konnte. 

Dort wurde er mit den neunundneunzig anderen Kindern, die nach Amerika 

ausreisen sollten, in einem katholischen Internat untergebracht. Das „Ameri-

can Friends Service Committee“, eine Organisation der Quäker, setzte uner-

müdlich alle Hebel in Bewegung, um endlich die nötigen Visa zu erhalten und 

die Ausreise zu organisieren, was sich als wesentlich schwerer herausstellen 

sollte, als ursprünglich gedacht. Um den Kindern die Wartezeit zu verkürzen, 

unternahmen die Quäker Ausflüge mit ihnen. Erich Grünebaum kann sich da-

ran erinnern, dass er bei einem dieser Ausflüge das erste Eis seit vielen Jahren 

bekam. Während die Erwachsenen mit den bürokratischen Hürden zu kämpfen 

hatten und sich Sorgen machten, dass die Ausreise von Marseille nach Lissa-

bon, wo am 7. Juni das Schiff nach Amerika auslaufen sollte, rechtzeitig über 

die Bühne ging, erlebten Erich und seine Gefährten diese Zeit eher als einziges 

großes Abenteuer. Die Quäker schafften es schließlich doch noch, alle Pro-

bleme aus dem Weg zu räumen. Und so gelangten Erich und seine Gefährten 

nach Lissabon, wo sie in einem Ferienhaus für Kinder an der Atlantikküste, 

wenige Kilometer von Lissabon entfernt, auf das Auslaufen das portugiesi-

schen Dampfers Mouzinho am 10. Juni 1941 nach New York warteten. „Was 

für ein wunderbares Gefühl“, so Eric Greene, „war es, zu wissen, dass Krieg 

und Unterdrückung hinter uns lagen und wir uns in einem wirklich freien und 

neutralen Land befanden.“ 47 

Auf dem Schiff traf Erich Grünebaum Ludwig und Selma Moritz mit ihren 

beiden Töchtern, die er aus Hellstein kannte. Zusammen mit dem Ehepaar Mo-

ritz sandte er seinen Eltern daraufhin noch während der Überfahrt eine Post-

karte: „Auf See, 17.6.41. Liebe Frau Grünebaum und Jonas! Wie ihr erseht, 

sind wir seit dem 10. von Lissabon abgefahren. Haben Euren Sohn Erich ge-

troffen, er ist sehr groß und stark und mit einem großen Kindertransport hier 

angekommen. Mit besten Grüßen Ludwig Moritz. – Auch meine Grüße sollen 

nicht fehlen. Erich freut sich sehr mit uns, daß wir zusammentreffen. Er ist ein 
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großer schöner Junge. Herzliche Grüße Selma Moritz. – Viele Grüße und 

Küsse Erich.“ 48 

Am 21. Juni 1941 kam der Dampfer Mouzinho im Hafen von New York an. 

Da er in Staten Island anlegte, war ihnen zwar der lang ersehnte Blick auf die 

Freiheitsstatue, Sinnbild ihrer Sehnsucht nach Freiheit, Frieden und Sicher-

heit, verwehrt, doch dafür überraschten ihn sein Onkel Gustav und dessen Frau 

Frieda, als sie ihn am Kai in Empfang nahmen. In den nächsten Tagen wurde 

für die Kinder und Jugendliche eine Reihe von Exkursionen nach New York 

veranstaltet, ehe sie an ihre neuen Bestimmungsorte gebracht wurden.  

Zusammen mit einigen anderen Kindern kam Erich am 28. Juni 1941 nach 

Chicago in das vom Chicago Jewish Children´s Bureau betriebene Waisen-

haus Woodlawn Hall. Chicago war für Erich ausgewählt worden, weil dort 

Ludwig Steinberger, der Onkel seiner Mutter, mit seiner Familie sowie Theo-

dor Cremer, der Cousin seiner Mutter, lebten und sein Onkel Isidor, der als 

Betreuer in Frage kam, im benachbarten Indianapolis zuhause war. Doch 

sprach sich Isidors Frau Fanny gegen die Aufnahme Erichs in ihr Haus auf, da 

sie sich bei dem Gedanken, einen fremden dreizehn Jahre alten Jungen zusam-

men mit ihren zwei kleinen Mädchen im Alter von acht und zehn Jahren beher-

bergen zu müssen, doch nicht ganz wohl fühlte.  

Ende August 1941 konnte Erich dann aber doch noch Woodlawn Hall verlas-

sen. Theo Cremer und seine Frau Hanni nahmen ihn bei sich auf und schickten 

ihn auf die Haugan Elementary School, wo er zunächst in die zweite Klasse 

ging, um Englisch zu lernen. Die deutlich jüngeren Schüler amüsierten sich 

über ihren wesentlich älteren Mitschüler, doch lernte Erich sehr schnell, so 

dass er am Ende des Semesters lauter hervorragende Noten aufweisen konnte. 

Bei den Cremers blieb er zwei Jahre.  

Im Herbst 1941 erhielt Erich Grünebaum Post von seinem Vater: „Mein lieber 

guter Erich, diese Woche erhielten wir Deinen Brief vom 24.9., der uns sehr 

erfreute. Wir haben auch hier den Joni tof [gemeint ist wohl das Neujahrsfest 

Rosch Haschana] sehr schön verbracht. Das heißt, wir konnten in die Syn-

agoge gehen, aber zum Spaziergehen hatten wir wenig Zeit, denn wir haben 

ca. 140 Insassen. Da gibt es immer Arbeit. Jom Kippur [den Versöhnungstag] 
 

48 Zitiert nach: Ackermann, Jürgen: Erich Grünebaum heißt heute Eric Greene. In: Mitteilungsblatt der Heimatstelle Geln-

hausen, No.1/1998, S.35. Der Text wurde mir freundlicherweise von Ernst Gottschalk zur Verfügung gestellt. 
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haben wir sehr gut gefastet. Ich habe einen Filial-Gottesdienst geleitet, habe 

selbst Mincha [das Nachmittagsgebet] vorgebetet und hat alles ganz schön ge-

klappt. Tust Du Dich auch für diese Sachen interessieren? Ich hörte diese Wo-

che, daß die Kinder vom Zahnarzt Ebrach in Chicago in der Schule sehr gute 

Fortschritte machen. Vorige Woche sandte ich ein Telegramm, daß er uns hel-

fen soll, über Kuba nach USA einzuwandern. Aber ich glaube, er kann das 

Geld nicht zusammenbringen. Sollten wir auch nochmal zusammenkommen? 

Bleibe stets fromm, lerne fleißig, bleibe ehrlich und lasse Dir nichts zu Schul-

den kommen, dann wirst Du im Leben immer vorwärts kommen. Wenn Du 

etwas tust, was nicht recht ist, dann mußt Du Dir immer sagen, ̀ Hätte das mein 

Papa auch getan? ´ Nehme Dir, mein lieber Erich, diese Worte zu Herzen. Der 

l. [liebe] G´tt behüte und beschütze Dich und sei Du für heute vielmals gegrüßt 

und geküßt / von Deinem Papa.“ 49 

In einem anderen Brief teilten ihm seine Eltern auf verschlüsselte Art und 

Weise mit, dass seine Tante Ruth in ein Lager gebracht und sein Onkel Simon, 

ein Bruder seines Vaters, verhaftet worden war. Dem Brief seiner Frau fügte 

Jonas Grünebaum noch ein paar Zeilen hinzu: „Wir waren sehr glücklich über 

deinen lieben Brief und sind sicher, dass du bei Tante Hanni und Onkel Theo 

gut aufgehoben bist. […] Ich habe eine Menge Arbeit hier. Heizen, Repara-

turen am Haus und ich verdiene weniger als zu Beginn. Aber ich will es alles 

bereitwillig tun, da wir gesund sind und bald eine Möglichkeit zur Auswan-

derung haben werden. Damit wir bald wieder alle vereint sind. Bleibe fromm, 

folgsam und brav. Sei herzlich umarmt von deinem Papa.“ 50  

Nachdem der Sozialarbeiter des Jewish Children´s Bureau ein neues Zuhause 

gefunden hatte, verließ Erich die Cremers und lebte in den folgenden zwei 

Jahren bei der Familie Ikenn. Auch schulisch gab es für ihn eine Veränderung: 

Er besuchte nun die in der Nähe gelegene Roosevelt High School. Als die 

Ikenns nach Ende des Zweiten Weltkriegs Kriegsveteranen bei sich aufnah-

men, war die Wohnung überfüllt, so dass Erich für einige Monaten bei einer 

anderen Familie unterkommen musste, ehe er schließlich zur Familie Simon 

 
49 Zitiert nach: Ackermann, Jürgen: Erich Grünebaum heißt heute Eric Greene. In: Mitteilungsblatt der Heimatstelle Geln-

hausen, No.1/1998, S.35. Der Text wurde mir freundlicherweise von Ernst Gottschalk zur Verfügung gestellt. 
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kam, bei der er bis zu seinem 18. Geburtstag blieb. So lebte Erich in fünf Jah-

ren bei vier verschiedenen Pflegefamilien.  

Nach Abschluss der High School im Juni 1947 fand er bei der Chicago Rapid 

Transit Company Arbeit, die später in die Chicago Transit Authority aufging. 

Er blieb vier Jahre, wurde von seinen Vorgesetzten unterstützt und gefördert 

und brachte es schließlich bis zum Vorarbeiter. Nach dem Ausbruch des Ko-

rea-Kriegs wurde er im Oktober 1950 zur US Army eingezogen. Inzwischen 

fühlte er sich schon ganz als richtiger Amerikaner, 1949 hatte er bereits die 

amerikanische Staatsbürgerschaft erhalten: „Kleidung, Sprache, Geschmack 

und Einstellungen waren die, die ich für die eines typisch amerikanischen Tee-

nagers hielt. Ich hatte zwar freilich immer noch einen Akzent, aber ich ent-

schloss mich, dies zu ignorieren. Ich wollte mich assimilieren, nachdem ich 

genug von dem vergangenen Chaos hatte.“ 51  

Eric Greene, wie Erich Grünebaum jetzt hieß, wurde der 43. Infanterie-Divi-

sion zugeteilt und als Funker ausgebildet. 1951 wurde die Division dann im 

Rahmen der neu gegründeten Nato nach Deutschland verlegt und in Augs-

burg stationiert. „Ich hatte“, so Eric Greene, „sehr gemischte Gefühle, als ich 

nach Deutschland das erste Mal zurückkam und dies unter ganz anderen Um-

ständen geschah als bei meinem Weggang fünfzehn Jahre zuvor.“ 52 Während 

seiner Dienstzeit in Deutschland besuchte er das Grab der Großmutter in 

Würzburg sowie Frankfurt, Hanau und Gelnhausen. Schließlich ging er auch 

nach Hellstein. „Ich ging“, so Eric Greene, „hinauf zu dem alten Haus, wo ich 

geboren wurde, und klopfte an der Tür. Eine alte Frau antwortete. Als ich ihr 

erklärte, wer ich war, fiel sie auf ihre Knie, klammerte sich mit ihren Armen 

um meine Beine und schrie: `Bitte, bitte, guter Herr […] bitte, nehmen sie uns 

nicht unser Haus weg. Wie Sie wissen, hatten wir nichts damit zu tun, dass 

Ihre Eltern vertrieben wurden. Wissen Sie, wir haben sonst keinen Ort, wo wir 

hinkönnen.“ 53 Erich Grünebaum beruhigte die Frau, dass er lediglich sein El-

ternhaus wiedersehen und ein paar Fotos machen wollte. Von den Dorfbe-

wohnern, die er traf, wollte keiner ein Nazi gewesen sein. In Frankfurt ver-

suchte er in der Polizeizentrale, Auskunft über den Verbleib seiner Eltern zu 
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bekommen. Ihm wurde eine Karteikarte mit dem Datum des 15. Septembers 

1942 und dem Vermerk „evakuiert“ vorgelegt. Frustriert kehrte er zu seiner 

Einheit nach Augsburg zurück.  

Nach zwei Jahren wurde er aus der Armee entlassen und ging zurück nach 

Chicago, wo er einen Neuanfang versuchte. Er heiratete und ließ sich nur sie-

ben Monate später wieder scheiden, nachdem sich die Ehe als Fehler heraus-

gestellt hatte. Seine Versuche, etwas über seine Eltern und seine Schwester zu 

erfahren, schlugen in den nächsten Jahren alle fehl. Schließlich wurden sie für 

tot erklärt, nachdem sich kein Hinweis auf ihr mögliches Überleben gefunden 

hatte.  

Anfang 1957 verließ Eric Greene Chicago und zog nach Kalifornien, wo er in 

Los Angeles ein eigenes Restaurant aufmachte und auch privat sein Glück 

fand: Mit seiner zweiten Frau Eileen, die er 1958 heiratete, gründete er eine 

Familie. Der älteste Sohn Jeffrey kam im Februar 1960 zur Welt, im Septem-

ber 1962 folgte sein Bruder Martin. 1974 unternahm Eric Greene mit ihnen 

eine Reise zu den Stätten seiner Kindheit und Jugend. Der Weg führte sie über 

Lissabon, Spanien und Frankreich schließlich auch nach Deutschland, wo sie 

Frankfurt und Hellstein einen Besuch abstatteten. Er wollte seinen Söhnen zei-

gen, wo seine Wurzeln waren. Mit seiner Frau Eileen besuchte er später noch 

ein paar Mal seinen Geburtsort Hellstein, ohne aber mit irgendeinem Men-

schen darüber zu sprechen.  

Später erfuhr er schließlich, was mit seiner älteren Schwester und mit seinen 

Eltern in der NS-Zeit geschehen war. Hanni, die in einem Waisenhaus in Ut-

recht lebte, wurde zusammen mit anderen deutschen Juden im Frühjahr 1942 

in das Internierungslager Westerbork verschleppt, wo sie sich erstmals ver-

liebte. Zu diesem Zeitpunkt war sie 16 Jahre alt. Eines Tages hielt ein kultiviert 

auftretender Deutscher eine Rede vor den Jugendlichen des Lagers: „Wie ihr 

alle wisst, seid ihr im Grunde genommen Deutsche. Ihr seid nach Holland we-

gen eurer Religion gekommen, die in Deutschland nicht erlaubt ist. Indessen 

gibt es, nachdem Holland unter deutscher Herrschaft steht, keinen Grund mehr 

für euch, hier zu bleiben und diesem vom Krieg gezeichneten Land zur Last 

zu fallen. Daher fragen wir euch alle, ob ihr nicht freiwillig nach dem Osten 

zurückkehren wollt, wo wir für unsere Kriegsanstrengungen Arbeiter brau-
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chen. Wenn ihr hart arbeitet und euch gut verhaltet, werdet ihr gut behandelt 

werden und ihr werdet es nicht bereuen.“ 54 Erics Schwester Hanni folgte dem 

Rat ihres Freundes, der es für besser hielt, auf dieses Angebot einzugehen, als 

weiterhin in Westerbork zu bleiben. Am 13. Juli 1942 bestiegen sie den Zug, 

der sie zwei Tage später direkt ins Konzentrations- und Vernichtungslager 

Auschwitz brachte. Hanni arbeitete dort noch einige Zeit als Zahnarzthelferin, 

ehe sie am 26. August 1942 nur fünf Wochen nach ihrer Ankunft starb. Als 

Todesursache wurde vom Lagerarzt Dr. Meyer „Allgemeine Körperschwä-

che“ angegeben. Ihre Eltern Jonas und Else Grünebaum wurden ebenfalls Op-

fer der Shoah. Am 15. September 1942 wurden sie von Frankfurt nach There-

sienstadt deportiert, wo Else Grünebaum ihren Vater Hermann wiedersah, der 

einige Tage nach ihnen im böhmischen Konzentrationslager mit einem Trans-

port aus Würzburg eintraf. Der alte Mann war den harten Bedingungen im 

Lager nicht mehr gewachsen und verstarb wenige Wochen später am 11. De-

zember 1942. Am 29. Januar 1943 wurden die Grünebaums von Theresien-

stadt in Güterwagons nach Auschwitz deportiert, wo sie direkt nach ihrer An-

kunft am 30. Januar an der berüchtigten Rampe als nicht mehr arbeitsfähig 

eingestuft und in die Gaskammer geschickt wurden. Die bittere Ironie der Ge-

schichte wollte es, dass Eric Greene die Karteikarten, die Auskunft über das 

Schicksal seiner Eltern gaben, ausgerechnet am 100. Geburtstag seines Vaters 

in Auschwitz einsehen konnte. 55 

1987 verkaufte Eric Greene sein Restaurant in Los Angeles und zog nach 

Durango im Bundesstaat Colorado, wo er im dortigen Tourist Office mitar-

beitete und regelmäßig vor allem in Schulen Vorträge über die Shoah, die Ge-

schichte seiner Familie und seine Flucht aus Nazideutschland hielt. Er starb 

am 19. März 2020 mit 91 Jahren in Durango. 56 

 
 

 

 
54 Greene, S. 89 
55 Zum Schicksal der Grünebaums vergleiche auch: Pers. Mitt. des Jüdischen Museum Frankfurt a. M. an Elisabeth Böhrer, 

Auszug aus den Biografien von Else und Jonas Grünebaum bei zeitsprung, Kontor für Geschichte, Frankfurt am Main; 

http://www.zeitsprung-online.de/info/partnerin.html, 18.8.2012 
56 Nachruf auf Eric Greene in: The Durango Herald, 26.3.2020, zitiert nach: https://obituaries.durangoherald.com/ obitua-

ries/durangoherald/obituary.aspx?n=eric-jonas-greene&pid=195796161, 23.3.2021 

http://www.zeitsprung-online.de/info/partnerin.html
https://obituaries.durangoherald.com/
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